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Zwei Dinge haben mich meine Eltern im-
mer gefragt, wenn ich als Bub von einem
Besuch heimgekommen bin:
1.: „Hosch wohl schian griaßt?“ und:
2.: „Hosch wohl ‚Galt’s Gott‘ gsogt?“

So grüße ich Sie als neuer Redakteur
des Pfarrblatts mit einem herzlichen „Grüß
Gott“ und möchte gleichzeitig ein „Ver-
gelt’s Gott“ an Frau Maria Planyavsky an-
hängen, die das Pfarrblatt in den letzten
Jahren ausgezeichnet redigiert hat, was
es umso schwieriger macht, in ihre Fuß-
stapfen zu treten.

Für mich sehr überraschend baten
mich der Dompfarrer und der Kirchen-
meister im Mai, interimistisch die Redak-
tion zu übernehmen. Natürlich wird sich
manches ändern. Das Redaktionsteam
muss sich auf einen neuen Redakteur
einstellen und ich mich erst einarbeiten.
So bitte ich Sie, liebe Leser, um Nachsicht,
dass in dieser Zeit des Um- und Aufbruchs
manches nicht wie gewohnt perfekt ist.

Noch etwas haben mich meine Eltern
gelehrt: „folgsam“ zu sein. Und so folge
ich dem Wunsch des Dompfarrers, mich
kurz vorzustellen:

Meine Wiege stand im Heiligen Land
Tirol. Das Klosterdorf Stams im Oberinn-
tal ist meine Heimat und der dortigen
Pfarrgemeinde und dem Zisterzienser-
stift fühle ich mich sehr verbunden. Nach
der Matura schnupperte ich in eine Or-
densgemeinschaft hinein und begann
dann mein Theologie- und Geschichts-
studium in Innsbruck. Im Jahr 1993 ver-
schlug es mich  nach Wien, wo ich im „Bil-
dungshaus Don Bosco“ zu arbeiten be-
gann. Eigentlich nur als Zwischenlösung
gedacht, landete ich 1995 unter Vermitt-
lung von Msgr. Anton Berger als Aufse-
her im Stephansdom. Mit der Übergabe
des Domschlüssels erfüllte sich ein „Bu-
bentraum“: Als ich 1983 anlässlich des Ka-
tholikentags in Wien erstmals die Glock-
en von St. Stephan hörte, sagte ich zu
meinem Vater: „Ich hätte gern einen
Schlüssel zu dieser Kirche …“ Mit dem
Klang der Pummerin zu Beginn der Dom-
festwoche 1997 begann ich meinen Dienst
als Dommesner und wurde im selben

Jahr beauftragt, den neuen Domführer zu
schreiben, der 1998 erschienen und nun
in zehn Sprachen erhältlich ist. Zugleich
wurde ich Mitarbeiter im Diözesanarchiv,
zuständig für Spezialführungen und die
Organisation von Ausstellungen auf der
Westempore, ab 1. 1. 2000 auch für die Be-
treuung des neugegründeten Domarchivs,
der Altmatriken und der Curhausbiblio-
thek.

Die neu dazugekommene Arbeit als
Redakteur ist mir nicht ganz fremd, da ich
auch bisher die Redaktion unterstützt habe
und durch fünf Kunstführer, verschiedene
Artikel und das Schreiben von Biographien
für die Reihe „Faszinierende Gestalten der
Kirche Österreichs“ mit ähnlichen Aufga-
ben konfrontiert war. Mit Hilfe des Redak-
tionsteams und der Mitarbeiter der Pfarr-
kanzlei werde ich diese Aufgabe hoffentlich
zu Ihrer Zufriedenheit meistern.

Ihnen allen wünsche ich einen guten
Start ins neue Arbeitsjahr. Mit einem
herzlichen Grüß Gott aus St. Stephan, Ihr

Reinhard H. Gruber, Domarchivar
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Wenn es in Wien Sommer wird, dann ist
rund um St. Stephan das Leben besonders
bunt. Bis spät in die Nacht hinein strömen
Menschen am Dom vorbei und es ist al-
lerlei zu hören, Touristen rufen sich ge-
genseitig zu und gleich ist man auch mit
der Bitte angesprochen, das unvermeidli-
che Urlaubsfoto zu schießen:das Paar aus
Amerika in amikaler Umarmung, diesmal
nicht in Venedig, sondern vor dem Ste-
phansdom. Auch wenn die Nacht über die
Stadt hereinbricht, wird es nicht unbe-
dingt leiser. Manche werden durch den
großen Platz erst so richtig inspiriert, trotz
mitternächtlicher Stunde oder gar da-
nach ihre Stimme zu testen und so ihrer
überschäumenden und oft schon etwas
durch übermäßigen Konsum beeinfluss-
ten Lebensfreude Ausdruck zu geben.

Um dieses laute Rufen kann es in die-
ser Pfarrblattnummer nicht gehen. Aber
welchen Ruf wir gerade in so einer lauten
Atmosphäre leicht überhören, darum soll
es gehen. Da ist inmitten der Stadt durch
das riesige Gotteshaus ein Raum ausge-
spart, der zum Hören einladen soll. Men-
schen versammeln sich, um gemeinsam
hinzuhören, was Gott sagt.

Ja, ist das leicht vernehmbar? Gerade
nicht, es braucht ein ständiges Hinhören,
ein neues angestrengtes sich Ausstre-
cken nach dem, der am Anfang durch sei-
nen Ruf alles ins Dasein gerufen hat, der
uns schon vor unserer Geburt beim Namen
gerufen hat, dem wir alles verdanken.

Wie vernehmen wir diesen Ruf? Da
könnte ich ganz persönlich erzählen, wie
es bei mir war, als ich gerade in einer sehr
schweren Zeit meines Lebens, wo ich ge-
sundheitlich an einer Grenze stand, die-
sen Ruf besonders vernommen habe.Wie
der Ärger über die erschreckenden Um-
stände meines Lebens mich nicht mehr
auffraß.Wie die Tränen schon ausgeweint
waren, und ich in der Erfahrung meiner
Armseligkeit mich ganz neu nach Gott aus-
gestreckt habe. In solchen Zeiten sind un-
sere Wahrnehmungsnerven neu gestärkt.

Oder in den schönen Momenten einer
Domfestwoche, wo am Ende des Gottes-
dienstes das mir seit Studententagen unge-

heuer liebe Te Deum von A. Bruckner mich
und viele andere innerlich mitreißt,wir bei
den anschließenden Klängen der Pummerin
beim Auszug schwer mit den Tränen zu
kämpfen haben und nicht nur der Kardinal
und der Festtagsprediger in dankbarer Er-
innerung an den Wiederaufbau vor 50 Jah-
ren den Tränen auch freien Lauf lassen.

Und im Ringen um meine ganz kon-
krete nächste Aufgabe: Was habe ich in

Verantwortung gegenüber all meinen
Verpflichtungen jetzt wirklich zu tun,
welche vielleicht nicht mehr widerrufba-
re Entscheidung ist zu treffen?

Es ist für jeden, der im Arbeitsprozess
steht oder für eine Familie, für Kinder zu
sorgen hat, eine sonnenklare Einsicht, die
eigentlich nicht wert wäre, ausdrücklich
benannt zu werden, wenn sie nicht geist-
lich so wichtig wäre:

Der Ruf Gottes ergeht nicht nur ein-
mal in irgendeiner vielleicht recht mysti-
schen Stunde an mich, sondern er trifft
mich gerade in den Erfordernissen des
Alltags am meisten. Was ist das Gebot
der Stunde?

Dass in unserem Pfarrblatt Frauen
und Männer in der besonderen Berufung
zum geistlichen Dienst in den Blick ge-
nommen werden, spricht nicht gegen die
grundsätzliche Berufung aller Gläubigen
zur Nachfolge. Vielleicht geben gerade
solche Beispiele der Berufung für uns ei-

nen Anstoß, unserer Berufung nachzu-
spüren, treu zu hören, wohin mich der Ruf
führt in meiner ganz konkreten Lebens-
situation.

Auf ein Wiedersehen rund um St. Ste-
phan freut sich und grüßt Sie herzlich Ihr   

Dompfarrer Kan. Mag. Anton Faber

Herzliches Dankeschön!

Der bisherigen Redaktionsleiterin Frau
Maria Planyavsky sei für fast 5 Jahre in-
tensiver und höchst erfolgreicher Arbeit
für die Neugestaltung und Betreuung
des Pfarrblattes aufrichtig gedankt. Die
Messlatte, die hier vorgelegt wurde, wird
kaum zu übertreffen sein. Durch die aus-
gezeichnete Zusammenarbeit mit unse-
rem Graphiker Charly Krimmel und das
großzügige Entgegenkommen und die
Spende unserer Druckerei PPZ Thomas
Zimmer war gerade die letzte Sonder-
nummer zum Jubiläum der Wiedereröff-
nung des Domes vor 50 Jahren ein Erfolg,
der kaum so schnell wiederholbar ist.
Wenn nun personell neue Wege einge-
schlagen werden müssen, bitte ich Sie,
geschätzte Leserin und geschätzter Le-
ser unseres Pfarrblattes, um Ihr Verständ-
nis und setze weiterhin meine Hoffnung
in Ihr Vertrauen und Ihre Treue dem Dom
gegenüber. ó
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Liebe Dompfarrgemeinde!

Wort des Dompfarrers
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„Sei wachsam, lausche …“
Betrachtungen zum Thema Berufung von Joop Roeland

Es gibt Erfahrungen, die einem zur Quel-
le, aus der man lebenslänglich schöpft,
geworden sind. Für mich ist das so mit
den Vorlesungen von Romano Guardini,
vor vierzig Jahren ein ganzes Semester in
München, damals, wo die Welt jünger
war und der Sommer sorgenloser, wenig-
stens in der Erinnerung. Das Audimax der
Münchener Universität war an jenem
Nachmittag, wo Guardini einmal in der
Woche sprach, immer überfüllt. Guardini
sprach klar, aber trotz Sprechanlage eher
leise. So entstand eine intensive, fast mys-
tische Stille der Zuhörer.

Guardini starb am 1. Oktober 1968. In
seinem Nachlass fand man einen kleinen
Zettel, den er, fast 80 Jahre alt, für sich
selbst geschrieben hatte. Es ist die Notiz
über einen Traum früh am Morgen. In die-
sem Traum, schreibt Guardini, wurde ge-
sagt: „Wenn ein Mensch geboren wird,
wird ihm ein Wort mitgegeben, nicht nur
eine Veranlagung, sondern ein Wort. Das
wird hineingesprochen in sein Wesen,
und es ist wie das Passwort zu allem, was
dann geschieht. Es ist Kraft und Schwäche
zugleich. Es ist Auftrag und Verheißung.
Es ist Schutz und Gefährdung. Alles, was
dann im Gang der Jahre geschieht, ist
Auswirkung dieses Wortes, ist Erläute-
rung und Erfüllung.“

Zweifelsohne denkt Guardini an das
Wort Gottes in unserem Leben, die Erfah-
rung von Gottes Ruf. Anderswo schrieb
er: „Ein Mensch weiß oft nicht, wer er ist
und wessen er fähig ist, bis er angerufen
wird.“ Es hat wohl jedes Leben seinen ei-
genen Grundton.

Und nun kann es passieren – ohne
Vorwarnung, auf einmal, irgendwann am
Tag, in der Nacht – dass wir uns zutiefst
angesprochen wissen, weil ein Wort, ein
Ereignis, eine Begegnung dem Grundton
unseres Lebens entspricht. Wir wissen
uns im Einvernehmen. Bekehrungen sind
so. Und Berufungen zu einer Lebensver-
bindung. Oder auch Berufungen zur
Nachfolge.

In der Bibel liest man immer wieder
über den Ruf Gottes, in ein Menschenle-
ben hineingesprochen. In den Evangeli-
en zum Beispiel der Ruf zur Nachfolge.
Die Leute sind bei der Arbeit, beim Fi-
schen, beim Zollgeschäft. Und dann pas-
siert etwas. Sie haben zuvor keine Besin-
nungstage oder Meditationskurse be-
legt. Aber dann kommt einer vorbei, ein
Wort wird gesprochen, ein Name wird
genannt und die Menschen erkennen
den Grundton ihres Lebens.

Die Berufungsgeschichten haben in
der Nacherzählung ein gewisses Schema.
Bestimmte Elemente kommen immer
wieder zurück. „Es ist eine bestimmte li-
terarische Gattung“, belehrte Professor
Hulsbosch uns, der Augustiner-Kleriker in
Nimwegen.

Zu dieser literarischen Gattung
gehört nicht nur der Alltag eines Men-
schen, der dann herausberufen wird. Es
gehört auch dazu, dass der ganze Ablauf
der Berufungsgeschichte sehr schnell vor
sich geht. Man muss es sich so vorstellen,
erklärte uns Professor Hulsbosch, dass es
in den Berufungsgeschichten um eine

Kurzfassung von etwas geht, das in Wirk-
lichkeit eine längere Geschichte von
Überlegungen, Hinweisen, Zusammen-
packen usw. war.

War das so? Damals glaubte ich blind
dem Professor. Aber das war vor fünfzig
Jahren. Seitdem habe ich meine Erfah-
rungen gemacht mit Entscheidungen. Es
gibt belanglose Entscheidungen. Ob man
eine rote oder blaue Krawatte kauft?
Über solche Entscheidungen kann man
Stunden nachdenken. Zum Schluss ent-
scheidet man sich nicht und kauft beide.
Aber die wesentlichen Entscheidungen
meines Lebens waren eigentlich alle sehr
schnell: weil ich immer den Grundton des
eigenen Lebens erkannt habe und ge-
wusst, wie die Entscheidung auf diesen
Grundton abzustimmen war.

Nicht jede Berufungsgeschichte in
den Evangelien geht gut aus. Die vom rei-
chen jungen Mann zum Beispiel endet
traurig. Deutlich wird ihm von Jesus der
Weg, der ihm entsprechen würde, ge-
zeigt. Aber er traut sich nicht. Das gibt
dieser Geschichte den Tonfall der Vergeb-
lichkeit.

Es gibt aber auch fröhliche Berufungs-
geschichten, die Berufung des kleinen
Zachäus zum Beispiel. Da bei unseren
Gottesdiensten die Heilige Schrift mei-
stens in einem etwas depressiven Tonfall
vorgelesen wird, ist es für uns schwierig,
fröhliche Geschichten als solche zu er-
kennen. Kinder tun sich da leichter.Wenn
man ihnen die Geschichte des kleinen
Zachäus erzählt (klein, dick, mit einer
Glatze – so stellen sie sich ihn vor), und
wie er auf einen Baum klettert, um Jesus
zu sehen, lachen sie. Es ist ihre eigene Ge-
schichte: die Geschichte kleiner Men-
schen, die oft weggedrängt werden und

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Sept. 20024

Folge mir nach!

Romano Guardini
1885–1968



nicht sehen können.Was dann kommt, ist
mehr als eine Kindergeschichte. Unser al-
ler Leben ist gemeint, wenn erzählt wird,
dass Jesus zu Zachäus nach Hause
kommt, mit ihm isst und spricht. Einem
Menschen wird ein Wort zugesprochen -
und „es kommt alles darauf an, dass der,
dem es zugesprochen wird, es versteht
und mit ihm ins Einvernehmen kommt“
schreibt Guardini in obgenannter Notiz
seines „Traumes“. Er beendet diese Notiz
so: „Und vielleicht wird dieses Wort die
Unterlage sein zu dem, was der Richter
einmal zu ihm sprechen wird.“

Berufung gilt in irgendeiner Form je-
dem Menschen. Er muss lauschen, den
Ton hören, auf den er gestimmt ist. So wie
es heißt in einem Text von Gertrud Fusse-
negger:

Lauschender
Er wartet auf Botschaft

schon lange.

Jemand hat ihm gesagt:

Sei wachsam, lausche,

halte dich still

und die Hand am Ohr.

Irgendwo wird das Wort

ausgesprochen.

Irgendwo

schlägt die Glocke an.

Irgendwann wird sich der Ton

ausfiltern lassen aus dem Geräusch

des Windes.

Auf diesen Ton

bist du gestimmt,

so lausche. ó

Wenn der Herr ruft, geht er einen einma-
ligen und unverwechselbaren Weg mit
diesem Menschen. Der Ruf beginnt im In-
neren zu wachsen wie ein Same, zunächst
noch nicht erkennbar. Dieses Wachstum
können Widerstände nicht verhindern. Er
wächst geradlinig auch auf Umwegen.

Als Kinder gingen wir in der Fasten-
zeit gerne „Kreuzweg beten“. Die Bilder
berührten mich sehr tief. Was haben sie
Jesus angetan und wie ihn gequält! In
mir erwachte Mitleid und ein Mitfühlen.

Auf unseren Schulwegen ging es nicht
immer friedlich her. Mir tat es weh, wenn
sie im Übermut eine Mitschülerin attackier-
ten und wir die „Täter“ nicht abwehren
konnten.Verachtete, Abgelehnte standen
mir zunehmend näher. Es kam mir noch
kein Gedanke, dass ein Ruf damit verbun-
den wäre, aber es war ein Gezogenwer-
den in mir, das mit der Zeit stärker wurde.

Der Krieg hatte eine Berufsbildung
zunächst verhindert.Wir waren arm, aber
keineswegs unzufrieden und wir hatten
– welch ein Segen – keinen Stress.„Stress“
war kein Begriff, umso mehr aber war
„Zeit“ etwas Köstliches. Zeit nicht im Sinn
von Urlaubmachen, dafür aber in vielen
alltäglichen Gelegenheiten wie zum Bei-
spiel die Fußwege zum Acker oder Wein-
garten, wo man seinen Gedanken nach-
hängen konnte. Wie wunderbar waren
die vielen Stunden unter dem sommerli-
chen Nachthimmel mit dem Zirpen der
Grillen und geheimnisvollen Geräuschen.
Erhorchtes und Erschautes waren Perlen,
die auf allen Wegen zu finden waren.
Oder stille Stunden in der Kirche vor dem
Tabernakel, einfach bei Jesus sein ohne
viele Worte.

Im Wahrnehmen und Innewerden
solcher Kostbarkeiten schenkt Gott das
Hören und Fühlen mit dem Herzen, und
darin entfaltet sich die Fähigkeit, ein Ru-
fen Gottes zu hören, eine Berufung zu
empfangen.

Als nach dem Krieg eine Berufsent-
scheidung möglich war, war sie bereits
vorgeprägt. Das innere Rufen ging in

Richtung Mitmenschen; Teilnahme an
dem, was sie bewegt an Not oder Freude
oder Verirrung. Sie verstehen zu lernen,
echte Wege der Hilfe, aber nicht weniger
auch die eigene Position zu finden: Im-
mer ist es zuerst Gott, der dem Men-
schen Partner und Helfer ist und ich bin
in seinem Dienst als Mitarbeiter, ver-
pflichtet dem Heiligen Geist, der führt,
eingibt und befähigt. So wurde ich Für-
sorgerin, gerufen zu einem Leben nach
dem Evangelium.

Das Suchen blieb. Ich hatte bereits in
klarer Erkenntnis mein Leben dem Herrn
geweiht und ich wollte es auch nach
außen hin umsetzen. Ich suchte einen
geistlichen Standort, ein Kloster oder ei-
ne säkulare Gemeinschaft. Es zeigte sich
aber kein Weg und so vergingen viele Jah-
re. Gott ging überall mit, dessen war ich
gewiss. Ich blieb im Dienst als Fürsorge-
rin, hatte Erfolge; ich liebte meine Klien-
ten, aber es fehlte etwas, nur hatte ich es
aufgegeben, immerfort zu fragen. Ich be-
gnügte mich damit, wie es war.

Nach vielen Kurven und auch drama-
tischen Wendungen des Weges kam der
Durchbruch zur eigentlichen letzten Be-
rufung. Keine äußere Form, kein sichtba-
rer Standort, sondern IHM angehören, in
SEINEM HERZEN, in seiner Kirche.

So hat der Bischof mein Versprechen
angenommen. ó
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Ein Bekenntnis von Maria Loley

P. Drs. Joop Roeland,
Domkurat

und Rektor der 
Ruprechtskirche

Maria Loley,
Flüchtlingshelferin

und Brief-
bombenopfer



Weg zu einem geglückten Leben 
Oder: Gott gibt auch Witwen eine neue Chance. Von Sr. Katharina OP

Es ist seltsam: alle Menschen wollen
glücklich werden – doch die meisten ver-
bauen sich diese Chance selbst, indem sie
ihr Glück auf der falschen Ebene suchen,
und die wenigsten merken, dass Glück
mit dem Herausfinden der je eigenen Be-
rufung zu tun hat. Da jeder Mensch, so-
fern er von Gott geschaffen ist, auch auf
Gott hin geschaffen ist, ist es nicht nur
die Grundaufgabe jedes Menschen, diese
Berufung immer mehr herauszufinden
und zu leben, sondern dann ist das auch
seine Grunderfüllung – es  ist unmöglich,
gegen den Willen Gottes glücklich zu
werden. Oder, wie Augustinus es poeti-
scher in dem bekannten Satz ausdrückt:
Du hast uns auf Dich hin geschaffen und
unruhig ist unser Herz, bis es ruht in Dir.

Wer sich auf den Ruf Gottes einlässt,
wird bald merken, dass  Gott weder im Al-
ten noch im Neuen Testament „Vollkom-
mene“ beruft, sondern „Menschen wie du
und ich“, die aber durch das Annehmen
der je individuellen Berufung von Gott
verwandelt werden. Doch oft geht das Er-
kennen und Anerkennen der eigenen Be-
rufung nicht so glatt, Umwege sind mög-
lich – wie ich in meinem Leben erfahren
habe: Von meinem Elternhaus eher „bür-
gerlich“ als katholisch erzogen, schlitter-
te ich beim Philosophie-Studium in die
68-Generation, d.h. in die neomarxisti-
schen Kreise Frankfurter Prägung, und
damit in den Atheismus. Ich erlebte Um-
kehr – als Abkehr vom Atheismus und
Hinkehr zu Gott – in mehrere Schritten:
Zunächst durch andere Menschen: Durch
die Auseinandersetzung mit der Philoso-
phie Kants und Fichtes wurde ich zur Ver-
nunftreligion der Aufklärung geführt
und durch die Ehe mit meinem sehr na-
turhaft-katholischen Mann zum Chri-
stentum bekehrt. Ferner begann ich nach
meiner Bekehrung zum Christentum ein
intensives Gebetsleben. Und schließlich
erlebte ich die theoretische Reflexion
meines praktischen Weges durch das
Theologiestudium, zu dem ich mich auf
Anraten meines Mannes und meines da-

maligen,leider schon verstorbenen,Beicht-
vaters entschloss, als hilfreich.

Obwohl glücklich verheiratet, wuchs
in mir schon damals die Achtung vor und
die Sehnsucht nach einem Leben im Or-
den, wohl gefördert dadurch, dass ich -
nach relativ langer Karenzzeit – einige
Jahre im Gymnasium der Dominikanerin-
nen in Wien Hacking zu unterrichten be-
gann. Nach dem Tod meines Mannes
konnte ich meinen Vorsatz des Ordens-
eintritts allerdings nicht sofort verwirkli-
chen – erstens musste ich meine tiefe
Trauer bewältigen, zweitens musste ich
Studienende und Fixanstellung meines
Sohnes abwarten. Während ich also im
zweiten Drittel meines Lebens die Ehe als
Weg zu Gott zu leben versuchte, versuche
ich jetzt, im dritten Drittel, als Ordensfrau
meinen Weg zu Gott zu gehen.

Für mich selbst schien und scheint
dieser Weg völlig klar, für andere muss ich
wohl zwei Fragen beantworten: Warum
Orden? Und warum der Ordo Praedica-
torum, vulgo Dominikanerorden?

Warum Orden? Orden versuchen die
Tatsache, dass jeder Mensch ein Berufe-
ner ist, in symbolischer Verdichtung zu
leben, um auf diese Berufung jedes Men-
schen aufmerksam zu machen. Daher
gelten die Grundakzente des Ordensle-
bens in abgewandelter Form für jeden
Menschen, der sich auf ein Leben mit
Gott einlassen will: Das Motto „bete und
arbeite“ wurde von Augustinus „erfun-
den“ und von Benedict übernommen –
und ist für jeden Menschen nötig, der sei-

ne Berufung leben will: diese Berufung
im Gebet zu erspüren und in der Arbeit
zu realisieren. Auch die Gelübde sind kei-
neswegs exotische Verpflichtungen für
Ordensangehörige, sondern Wegweiser
zu einem freieren und harmonischeren
Menschsein: Der Mensch hat eine Sehn-
sucht über die endliche Welt hinaus: ge-
rade unsere Grundbedürfnisse weisen
über den endlichen Bereich hinaus –
denn niemand kann sich auf Erden durch
Besitz absolut absichern, kann absolut
lieben und geliebt werden, kann sein Le-
benskonzept absolut durchsetzen. Wer
also Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam
lebt, schränkt seine Grundbedürfnisse
nicht aus Masochismus ein, sondern will
selbst immer mehr frei werden für eine
absolute Geborgenheit, eine absolute Lie-
be, eine absolute Freiheit, wie sie bei
Menschen nicht zu erlangen ist – und er
will durch sein Leben anderen ein Erin-
nerungszeichen sein, sich im endlichen
Bereich nicht endgültig zu fixieren.

Und warum der OP? Der hl. Domini-
cus verband  zeichenhaft gelebte Armut
mit wissenschaftlich fundierter Verkün-
digung – in bewusster Nachfolge Christi,
der ja auch gewirkt und gelehrt hatte.
Und Dominicus hielt an seiner Idee einer
friedlichen Verkündigung durch Argu-
mente auch in den Kriegswirren der da-
maligen Ketzerkreuzzüge fest und ris-
kierte täglich sein Leben, indem er waf-
fenlos mitten in den Kriegswirren predig-
te –  der Ursprung des Predigerordens.
Die Grundanliegen unseres Ordens – Ver-
kündigung durch zeichenhaft einfaches
Leben, durch gute Argumente und durch
Harmonie von Gebet und Arbeit – schei-
nen mir aktueller denn je in einer Zeit, in
der Konsummaterialismus, Egoismus und
Vermassung ständig überhandnehmen.

Daher bin ich für diese neue Lebens-
chance sehr dankbar! ó

Sr. Katharina OP (Dr. Elisabeth Deifel,
Prof. an der Pädagogischen und 

Religionspädagogischen 
Akademie der Erzdiözese Wien)
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Sr. Katharina OP
(Dr. Elisabeth 

Deifel)



Berufung – heute
Gedanken zum Jahresthema „sinnvoll leben – berufen, engagiert“ von Josef Keler

Im Jahr der Berufung machen sich viele
kirchlich engagierte Menschen Gedan-
ken. Berufung dürfen alle leben und in
verschiedensten Bereichen umsetzen,
insbesondere auch in der Kirche.

Wenn es um Priester- und Ordensbe-
rufe geht, wird die Frage nach dieser spe-
ziellen Berufung immer brennender. Die
sinkende Zahl ist nicht nur an mehr oder
minder toten Statistiken ablesbar, immer
mehr spürt man an „eigener Haut“, dass
Priester fehlen. Es tröstet uns nicht, dass
in anderen Teilen der Welt die Entwick-
lung anders läuft eher von einem großen
Anstieg von Priesterzahlen gesprochen
wird. Uns in Österreich drückt die Not,
oder wie Bischof Dr. Egon Kapellari es
ausdrückt: „Wir brauchen Priester- und

Ordensleute wie Brot. An einem glaub-
haft gelebten Priester- oder Ordensberuf
halten sich auch viele Menschen inner-
halb und außerhalb der Kirche an.“

Es werden viele Konzepte erarbeitet,
es wird auch sehr viel gebetet (ohne das
Problem an Gott zu delegieren) – all das
ist wichtig und sicher sehr gut …

Aus der Erfahrung als ehemaliger Ver-
antwortlicher für eine Ordensgemein-
schaft (Salesianer Don Boscos in Öster-
reich) und als gegenwärtiger Rektor des
Interdiözesanen Seminars für Priester-
spätberufe im Canisiusheim in Horn
kann ich feststellen, dass die Herkunft
und die Voraussetzung der Interessenten
für den Priesterberuf in den letzten Jah-
ren sich sehr geändert hat.

Wenn vor Jahren aus den kleinen Se-
minarien, einer lebendigen Pfarrjugend
oder aus den katholischen Verbänden die
Priesteramtskandidaten kamen, ist diese
Voraussetzung derzeit nur mehr für ei-
nen kleinen Teil zutreffend. Heute haben
viele von den Seminaristen und Ordens-
leuten schon den Militär- oder Zivildienst
geleistet und einen Beruf ausgeübt oder
ein Studium absolviert.

Für mich ist diese Voraussetzung gut
und wertvoll, vor allem wenn die jungen
Menschen in ihrem Beruf Erfüllung und
Beglückung erlebt haben. Diese Lebens-
erfahrung kann sehr wertvoll für einen
späteren Dienst sein und manches „Bü-
cherwissen“ mit Leben erfüllen. – Eine
Fluchtreaktion ist allerdings nicht der rech-
te Start für eine priesterliche Aufgabe.

Diesem Weg zum Priestertum (der
übrigens im 19. Jhdt. auch von Don Bosco
in Turin mit großem Erfolg gefördert wur-
de) könnte man mehr Aufmerksamkeit
schenken.

Meine Erfahrung ist: wir sprechen viel
zu selten junge Menschen direkt an, wir
muten ihnen diesen Weg nicht zu. Die
einfache Frage, „Hast du nie daran ge-
dacht Priester, Ordensmann, Ordensfrau
zu werden“, kommt uns nicht oder kaum
über die Lippen. Das muss ein junger
Mensch einmal gesagt bekommen,
selbst traut man sich das oft nicht zu! Bei
entsprechender Grundlage reift dieser
Same wie in einem guten Erdreich. Da ha-
ben Priester, aber vor allem auch Laien-
christen mit Sensibilität eine ganz große
Aufgabe.

Ein Großteil meiner älteren Studen-
ten (der Älteste ist heuer 48 Jahre), die
sich auf dem Weg zum Priestertum be-
finden, wurden von Menschen mit fei-
nem Gespür angesprochen und damit
motiviert, diesen Schritt zu wagen. Eine
behutsame Begleitung kann folgen und
auf diverse Ausbildungsmöglichkeiten
hinweisen. Der erste Schritt braucht Kraft
und reichlich Gottes Segen.

Es ist nie zu spät! ó
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Das Canisiusheim in Horn

Das „Interdiözesane Seminar für Priester-Spätberufe – Canisiusheim“ in Horn wird im
Auftrag der Österreichischen Bischofskonferenz seit 1969 von den Salesianern Don
Boscos geführt. Die Studenten setzen sich aus drei Gruppen zusammen:
˘ Besucher des Bundesaufbaugymnasiums: Das Mindestalter beträgt 15 Jahre. Sie
sind normalerweise fünf Jahre im Haus und schließen ihre Ausbildung mit der nor-
malen Reifeprüfung an einem öffentlichen Gymnasium ab.
˘ Teilnehmer am Vorbereitungslehrgang für die Studienberechtigungsprüfung: Ab
einem Mindestalter von 22 Jahren. Sie bereiten sich in einem einjährigen Kurs auf die
Studienberechtigungsprüfung für das Fach „Katholische Theologie“ vor.
˘ Seminaristen, die das Propädeutikum absolvieren: Das Propädeutikum ist gedacht
für alle, die bereits eine Studienberechtigung haben und Kandidaten eines diözesanen
Priesterseminars sind. Der einjährige Kurs dient als Vorbereitung zum Eintritt in das
Priesterseminar und wurde auf Wunsch der Bischofskonferenz eingerichtet. Im Studi-
enjahr 2000/2001 fand er das erste Mal statt. rhg

Adresse: Canisiusheim, Interdiözesanes Seminar für Priester-Spätberufe,
Canisiusgasse 1, 3580 Horn



Das Curhaus als Priesterseminar 
St. Stephan als ein Ort der Priesterausbildung. Von Dompfarrer Toni Faber

Als 1758 der damalige Erzbischof von Wien,
Kardinal Christoph Migazzi, in seinem
zweiten Regierungsjahr die Priesteraus-
bildung neu regeln wollte, rief er die Se-
minaristen aus den bisherigen Ausbil-
dungsorten der Jesuitenkonvikte zu sich
in das Curhaus. 156 Jahre lang sollte die-
ses Haus direkt am Dom der gründlichen
Ausbildung des Diözesanklerus dienen,
bevor Kardinal Franz X. Nagl wegen aku-
ter Raumprobleme im Curhaus die Aus-

bildungsstätte in das neugeschaffene
Priesterseminar im ehemaligen erweiter-
ten Waisenhaus in der Boltzmanngasse
verlegte. Echte Seelenhirten erlebten im
Curhaus ihre geistliche Formung, wie un-
ser erst vor vier Jahren von Papst Johan-
nes Paul II. seliggesprochener Kalasanti-
nerpater Anton Maria Schwartz, an des-
sen Seminarzeit eine neu angebrachte
Gedenktafel am Curhaus erinnert.

Die Priestergemeinschaft an der Erz-

bischöflichen Cur (kurz Eb. Cur) ist sich
dieser Tradition wohl bewusst und hat
auch in den letzten Jahrzehnten immer
wieder in der Begleitung von jungen
Männern aus der großen Dom- und Pfarr-
gemeinde von St. Stephan in der Frage
der geistlichen Berufung vorbildlich ge-
wirkt. Nun ist die Priestergemeinschaft
und die gesamte Dompfarre im besonde-
ren gefordert.

Uns werden nach dem neuen Kon-
zept eines Pfarrseminars für ein Jahr
zwei Seminaristen anvertraut, um ihren
Lebensort in unserer Pfarre als einen ge-
deihlichen geistlichen Boden kennenzu-
lernen. Sie sollen in keiner Weise einen
Kaplan ersetzen, sondern neben ihrer
hauptsächlichen Tätigkeit des Studiums
der katholischen Theologie an der Uni-
versität die Wirklichkeit einer Pfarre und
den konkreten Lebensalltag von Geistli-
chen in der Pfarrseelsorge kennen ler-
nen. All das um ihren eigenen Ruf klarer
unterscheiden  und erkennen zu können,
in welchen Dienst sie der Herr endgültig
ruft.

Die niedrige Zahl der Seminaristen,
die das große Haus in der Boltzmanngasse
bewohnt haben, die neuen Anforderun-
gen an das Ausbildungsprofil der Priester
und der so erhoffte neue Schwung in der
Frage der Präsenz von geistlichem Nach-
wuchs ist unserem Erzbischof Kardinal
Christoph Schönborn ein solches Anlie-
gen, dass er diesen Schritt der Neuord-
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Folge mir nach!

Kurze Geschichte des Curhauses

In seiner jetzigen Form 1738–40 nach Entwürfen von Daniel Christoph Dietrich und
Johann Gottfried Pock erbaut, vollendet wahrscheinlich von Matthias Franziskus Gerl.
1806 wurde das Gebäude von Louis Montoyer um ein 4. Stockwerk erhöht, wobei die
ehemaligen Dreiecksgiebel abgetragen wurden.

An dieser Stelle stand die mittelalterliche Bürgerschule (1237 erstmals erwähnt), an
die eine Gedenktafel erinnert, und später die Bauhütte von St. Stephan, deren Grund-
mauern beim Bau des Stephanisaals gefunden wurden. Kardinal Christoph Graf
Migazzi errichtete im Curhaus das Erzbischöfliche Alumnat (Priesterseminar), das hier
bis 1914 verblieb. Am 8. 10. 1938 stürmte die Hitlerjugend das Curhaus und verwüstete
es schwer, Domkurat Johann Krawarik wurde aus einem Fenster in den Hof geworfen.
Die schweren Kriegsschäden wurden durch Hans Petermair 1948 beseitigt. rhg

Dompfarrer Toni Faber:
nun auch „Pfarr-Regens“



nung der Priesterseminarausbildung
setzte. Auch vier andere Pfarren in der
Erzdiözese sind in diesem Arbeitsjahr sol-
che bevorzugten Lebensorte von jeweils
zwei Seminaristen, die aber sehr wohl
auch im Priesterseminar ihr Zimmer ha-
ben und dort einen Teil ihrer Ausbildung
absolvieren werden.

Die Dompfarre ist ein Ort, wo die Viel-
falt von geistlichen Berufen nur allzu gut
an Hand der verschiedenen Priesterper-
sönlichkeiten studiert werden kann und
die auch als Heimatpfarre für eine stattli-
che Zahl an Priesterberufungen zu recht
sehr dankbar sein kann.

Gleichzeitig ist das neue Konzept eine
Chance, im Jahr der Berufung 2002 in ei-
nen intensiveren Kontakt mit Männern
zu treten, die sich bewusst auf den Weg
machen, um diesem Ruf zum Priestertum
zu folgen. Wenn ich daran denke, welche
Vorbilder im Glauben mir in den letzten
zwanzig Jahren in St. Stephan begegnet
sind, bin ich sehr dankbar für jede Gele-
genheit, dem Wirken Gottes im Leben ei-
nes Menschen auf die Spur zu kommen
– ob das nun in der Beichte und Ausspra-
che war, in der Vorbereitung auf den Wie-
dereintritt, in der vielfältigen Vorberei-
tung und der Feier der Sakramente oder
in der Begegnung mit Ministrantengrup-
penleitern, die sich der Frage der Beru-
fung stellen.

Meine große persönliche Bitte: Be-
gleiten wir unsere zwei Seminaristen
durch dieses Jahr mit unseren Gebeten
und unserem persönlichen authenti-
schen und nicht gekünstelten Glaubens-
und Lebenszeugnis. Auf diesem Boden
mag dann das biblische Wort aus dem
Evangelium nach Matthäus gelten:

„Als Jesus die vielen Menschen sah,
hatte er Mitleid mit ihnen; denn sie wa-
ren müde und erschöpft wie Schafe, die
keinen Hirten haben. Da sagte er zu seinen
Jüngern:Die Ernte ist groß, aber es gibt nur
wenig Arbeiter. Bittet also den Herrn der
Ernte, Arbeiter für seine Ernte auszusen-
den.“ (Mt 9, 36–38) ó

Dipl.-Ing. Andreas Kaiser

geb.: 20. 11. 1972 
in Reichenau an der Rax
VS in Reichenau, BRG in Neunkirchen
Bundesheer in Wiener Neustadt
1992–2000 Studium der Forstwirt-
schaft an der BOKU-Wien
2000 / 2001 Propädeutikum in Horn
2001 / 2002 1. Jahrgang im Priester-
seminar und Assistenzpräfekt
in der bischöflichen Domliturgie
Seit 1979 in Reichenau Ministrant;
später Lektor, Kommunionspender,
9 Jahre gewählter PGR.

Marius Claudiu Zediu

geb.: 27. 4. 1977 in Bacau (Rumänien)
Grundschule in Bacau, Knaben-
seminar und Gymnasium in Iasi und
Bacau
1995 Matura und 
Mitarbeit beim Straßenkinderprojekt
in Bukarest mit P. Sporschill 
ab Dezember 1995 in Pulkau (NÖ)
WS 1996 Beginn des Theologie-
studiums an der Universität Wien
Eintritt in das Wiener Priesterseminar
1999 / 2000 Externjahr in der 
Pfarre Neusimmering,Wien 11
1999 Beauftragung zum Lektorat
und Akolytat
2001 Aufnahme unter die 
Kandidaten zum Diakonat
und Presbyterat
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DI Andreas Kaiser und … … Marius Zediu werden das kommende
Studienjahr im Curhaus wohnen

Bitte unterstützen Sie uns auch weiterhin
und überweisen Sie Ihren Druckkosten-
beitrag mit dem  beigehefteten Zahlschein
auf unser Pfarrblatt-Konto Nr. 224 568,
Bankhaus Schelhammer & Schattera.
Danke!

Druckkostenbeitrag

Sie wollen uns etwas mitteilen? Über Ihre
Meinung zum neugestalteten Pfarrblatt
freuen wir uns. Schreiben Sie an: Dom-
pfarre St. Stephan „Pfarrblatt“, Stephans-
platz 3, 1010 Wien oder einfach per E-Mail:
dompfarre-st.stephan@edw.or.at

Reaktionen



Aus der Dompfarre
VIELstimmig
Zur Pfarrgemeinderatswahl 2002. Von Heinrich Foglar-Deinhardstein

Papst Johannes Paul II. hat für den Eintritt
in das neue Jahrtausend eine noch bes-
sere Wirksamkeit der verschiedenen Pa-
storalräte in der Kirche gefordert. Da trifft
es sich günstig, dass am 17. März 2002 in
ganz Österreich Wahlen zu den Pfarrge-
meinderäten stattgefunden haben.

In der Dompfarre kandidierten 14
Männer und Frauen für den Pfarrgemein-
derat (PGR). Vorbereitung und Durch-

führung der Wahl standen unter der Lei-
tung von Gustav N. Höbart als Vorsitzen-
dem des Wahlausschusses.

419 Erwachsene und 87 Kinder mach-
ten von ihrem Wahlrecht Gebrauch. Es
waren also 419 ,,ganze“ Erwachsenen-
stimmen und 87 ,,halbe“ Kinderstimmen
zu werten. Die Kinderstimmen wurden
zum größten Teil mit der oder durch die
Mutter abgegeben.

Die Wahlbeteiligung in der Dom-
pfarre liegt etwa auf dem Niveau der vor-
letzten Wahl 1992, als 418 Stimmen abge-
geben wurden. Das ,,Rekord“ der letzten
Wahl 1997 mit 544 abgegeben Stimmen
konnte allerdings nicht gebrochen wer-
den.

Von den 419 erwachsenen Wählern
wohnen 219 im Pfarrgebiet von Sankt
Stephan, das sind 52 %.
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Prof. Franz Michal Benedikt J. Michal
Mag. Barbara

Planyavsky

Prof. Mag.
Karin Domany Anneliese Höbart Veronika Kreyca

Stefan Domany
Ing. Elisabeth

Schober Erich Hammerl



Dass sich eine Wahlbeteiligung in Pro-
zent nicht wirklich seriös angeben lässt,
liegt an einer stephanensischen Beson-
derheit: 2646 wahlberechtigte Katholiken
wohnen im Pfarrgebiet, aber über 3500
Menschen feiern am Dom den Gottes-
dienst mit. Nimmt man die Zahl der 2646
wohnhaften wahlberechtigten Katholi-
ken als 100 %, ergibt sich eine Wahlbetei-
ligung von 16 %.

Nach Öffnen der Wahlurnen wurden
die Stimmen gezählt, und um 23.15 Uhr
des ,,Wahlabends“ stand folgendes Wahl-
ergebnis fest:

Gewählte Mitglieder des PGR

Prof. Franz Michal
Benedikt J. Michal
Mag. Barbara Planyavsky
Prof. Mag. Karin Domany
Anneliese Höbart
Veronika Kreyca
Stefan Domany
Ing. Elisabeth Schober
Erich Hammerl

Auffällig sind eine ,,weibliche Mehr-
heit“ – fünf von neun Gewählten sind
Frauen – sowie ein großer Jugendanteil –
fünf der neun Gewählten sind unter 30
Jahre alt.

Die übrigen Kandidaten sind in fol-
gender Reihenfolge

Ersatzmitglieder des PGR

Verena Michalke
Adele Schabhietl
Rainer Hawlicek
Carl-Pius Aretin
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Außer den neuen gewählten Mitglie-
dern gehören dem PGR die amtlichen
und die in der Konstituierenden Sitzung
am 9. April 2002 ernannten und koop-
tierten Mitglieder an.

Amtliche Mitglieder des PGR

Kan. Mag. Anton Faber, Dompfarrer
GR Mag. Franz Schlegl, Domkurat
Dr. Eduardo dal Santo, Domkurat
lic. Timothy McDonnell, Domkurat
Kan. Prälat Dr. Johannes Nedbal,
Domkurat (verstorben 20. Mai 2002)
KR P. Drs. Joop Roeland OSA, Dom-
kurat und Kirchenrektor
GR Ernst Ballner, Diakon

Ernannte Mitglieder des PGR

P. Dr. Bernhard Demel OT
Br. Mag. Elias Unegg OFM
Prof. Mag. Friedrich Förtsch
Maria Keglevic

Kooptierte Mitglieder des PGR

Veronika Bonelli
Joachim K. Seidl

Somit gehören alle Mitglieder des al-
ten PGR, die wieder kandidiert haben,
auch dem neuen PGR an. Dazu wurden 4
neue Mitglieder in den PGR gewählt.

Aus dem PGR ausgeschieden sind Do-
morganist Univ.Prof. Peter Planyavsky (im

PGR seit 1974), Kirchenmeister Dir. Franz
Weinwurm (im PGR seit 1978) und Ste-
fan Schweiger (im PGR seit 2000). Für ih-
re jahrelange Mitarbeit ist ihnen die
Pfarrgemeinde zu Dank verpflichtet. ó

Fachausschüsse

Altenpastoral: E. Ballner
Caritas: E. Hammerl
Liturgie: B. J. Michal
Kindermessteam:
Dompfarrer A. Faber
Jugend: S. Domany, V. Kreyca,
B. J. Michal, E. Schober 
Familienpastoral: K. Domany
Finanzen: A. Höbart
Flüchtlinge: M. Keglevic

Fachreferate

Ökumene: Domkurat F. Schlegl
Geistliche Berufe: BR. E. Unegg
Mission und Weltkirche:
Domkurat F. Schlegl
Schöpfung und Umwelt: F. Förtsch

Vorstand des PGR

Dompfarrer A. Faber 
Domkurat T. Mc Donnell
Diakon E. Ballner
Stv. Vorsitzender: F. Michal
1. gewähltes Mitglied: A. Höbart
2. gewähltes Mitglied: K. Domany
3. gewähltes Mitglied: B. Planyavsky

Wichtige Beschlüsse der Konstituierenden Sitzung:

˘ Elisabeth Schober Antrag: Die Pfarrgemeinde St. Stephan beteiligt sich an der
Stadtmission 2003.

16 dafür - 1 Enthaltung - 0 dagegen: Antrag angenommen

˘ Benedikt Michal Antrag: Der PGR St. Stephan übernimmt für alle von ihm be-
schlossenen Projekte rund um die Stadtmission 2003 die finanzielle Verantwortung.

16 dafür - 1 Enthaltung - 0 dagegen: Antrag angenommen



Die Pfarre: das Kirchenschiff St. Stephan
Der Betriebsbericht 2001 der DomDampfSchiffahrtsGesellschaft von Benedikt J. Michal

Vielfältige Steine erbauen die lebendige
Domgemeinde zu einem geistlichen Haus,
das Obdach für unsere Seele gibt. Dank-
bar stehe ich diesem lebendigen Gebäu-
de gegenüber, wenn ich bedenke, was ge-
schähe, fehlte nur ein kleiner Stein im Ge-
wölbe. Blicke ich auf den unausgebauten
Turm, dann weiß ich, dass unsere Pfarre
auch genauso immer eine Baustelle und
nie fertig ausgebaut ist: Deswegen gibt
es so etwas wie Einladen im doppelten
Sinn in unser Kirchenschiff, um für den
großen Aufbruch in die Neue Welt vorbe-
reitet zu sein. Für so ein flottes Steinschiff
bedurfte es im letzten Jahr 2001 ver-
schiedener Seeemannsweisheiten, mit
denen wir in Fahrt gekommen sind:

1. Alles wirkliche Leben ist die See.

ALLES bis an den Rand gefüllt, das Boot
ist voll! So könnte der besorgte Schiffskurat
Schlegl gerufen haben, als zu seinen Theo-
logischen Abenden über die Weltreligionen
und über Fragen der Kirchengeschichte der
Vortragsraum mehr als gefüllt war. Was
nur wenige wissen:Unser Schiffskurat ver-
dankt viele Anregungen seinen Schülern.

WIRKLICHE Top-Leute erzählen alles
andere als Seemannsgarn, wenn es dar-
um geht, zu wissenschaftlichen Themen
in See zu stechen. Ulrich Körtner,Wissen-
schaftler des Jahres 2001, oder Ludwig
Adamovich, Präsident des Verfassungs-
gerichtshofes, lassen bei den Domge-
sprächen geheimnisvolle Tiefen unseres
Gedankenozeans erahnen.

LEBEN mit anderen Schiffbauern ver-
sucht der ökumenische Bibelkreis. Bei ei-
nem monatlichen Treffen wurden Markus-
evangelium und Abraham für eine ge-
meinsame Befahrung flott gemacht.

IST auch nur mehr viermal im Jahr das
Treffen des Sonntagsforums am Sonnen-
deck des Curhauses (im Leosaal),so konnten
die insgesamt über 100 Besucher Vortra-
gende wie Ex-Vizekanzler Busek zur Frage
der EU-Osterweiterung reden hören.

DIE Philosophie des Mittwochclubs:
Gespräch und Jause. Bunte Themen wer-
den in Vorträgen behandelt und an-
schließend bei Kuchen und Kaffee aus der
Kombüse diskutiert.

SEEnioren treffen sich alle zwei Wo-
chen im Seniorenclub, wo Prälat Musger,

ehemaliger Kapitän des Badener Kir-
chenschiffs, jetzt die Besatzung geistlich
begleitet und von den für ihn jungen Da-
men rüstig und vital erhalten wird.

2. Kein Geld über Bord werfen

KEIN Weltmissionsonntag ohne ein
Rekordergebnis von Jungschar und Mini-
stranten: 4043,15 € konnten gesammelt
werden. Die Dreikönigsaktion mit unse-
rem Beitrag von 9232,99€ zeigt als erfolg-
reichste Spendenaktion Österreichs, dass
engagierte Kinder und Jugendliche, wenn
sie fischen gehen, Millionen Euro ins Tro-
ckene bringen können.

GELD für caritative Rettungsaktionen
wird im Dom auch bei besonderen Samm-
lungen aufgebracht: sei es für Schwan-
gere in Not am Muttertag mit 1171,3€, die
Augustsammlung mit 1996,46€ oder das
Fastensuppenessen mit 1722,35 € für ein
Heim für obdachlose Kinder in Tanzania.

ÜBER den Antioniusopferstock ge-
lingt es dem Pfarrgemeinderat, mit
27511,48 € unter anderem auch unserer
Pfarrcaritasleiterin Gabrielle Meran fi-
nanzkräftige Hilfe für Mietunterstützun-
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Erstkommunionkinder der Volksschule Judenplatz (Klasse 2A) mit Dompfarrer 
Toni Faber und den Tischmüttern vor dem Curhaus, 21. April 2002

Die zweite Gruppe von Kommunionkindern
von St. Stephan, 5. Mai 2002

Aus der Dompfarre



gen, Strom oder Lebensmittel zu ermög-
lichen.

BORDbücher zeigen weitere Caritas-
aktionen unseres Kirchenschiffs: bei-
spielsweise die Sammlung für das Kran-
kenhaus der Barmherzigen Brüder, die
Unterstützung bedürftiger Priesterstu-
denten aus Osteuropa, die Rumänienhil-
fe von Schiffkurat Schlegl, Mietkautionen
oder diverse persönliche Unterstützun-
gen durch den Domkapitän.

WERFEN Sie auch Beiträge für einen
finanziellen Rettungsreifen in Opfer-
stöcke im Stephansdom? Dann tragen
auch Sie etwas zu den mehr als 70.000 €

bei, die im Jahr 2001 bei Flohmarkt und
vielen anderen Spendenaktionen insge-
samt gesammelt wurden. Dafür dankt
die Besatzung, mehr aber noch diejeni-
gen, denen das Wasser bis zum Hals
stand.

3. Schiffbrüchige in Not bergen

SCHIFFBRÜCHIGE, die die Fahrtkos-
ten für das Schiff nicht aufbringen, wer-
den von einer eigenen Crew besucht: Die
Legio Mariae kann so viele säumige Kir-

chenbeitragszahler durch den persönli-
chen Besuch und das Gespräch wieder an
Bord bringen.

IN unserem Pfarrgewässer leben vie-
le ältere Menschen, viele davon auf einer
einsamen Insel. Mit 400 jährlichen Ge-
burtstagsbesuchen versuchen dreizehn
Mitarbeiter den Kontakt mit ihnen zu
halten.

NOT von Flüchtlingen ist beim Mobi-
len Notquartier erlebbar. Unter Deck im
Curhaus beherbergten wir im Februar
zehn Flüchtlinge, die von 22 Personen und
den Franziskanern in unserer Pfarre be-
treut wurden.

BERGENde Nähe der Menschen und
geborene Nähe Gottes feiern: Das erfuh-
ren bei der Weihnacht der Einsamen wie-
der über 100 Menschen, gemeinsam mit
zwanzig Helfern. Darunter war auch die
Pizzainselbesitzerin „Da Capo“,die in unserer
Kombüse 120 Portionen zubereitet hatte.

4. Der Nachwuchs muss auch 

gut ausgebildet werden.

DER Domkapitän konnte 67 Kindern
aus den Volkschulen Judenplatz und Stu-

benbastei die erste Heilige Kommunion
spenden.

NACHWUCHS gab es mit elf Neuen
bei der Jungschar und mit 19 Neuauf-
nahmen bei den Domministranten.

Auf die Firmung wurden die 24 Kandi-
daten von neun Firmgruppenleitern und
vier geistlichen Begleitern vorbereitet.

MUSS schon wieder ein Wochenende
sein? Das wird sich manche Mutter 2001
gedacht haben. Es gab da ein Firmwo-
chenende, ein Jungschargruppenleiter-
wochenende, zwei Ministrantengrup-
penwochenenden, zwei Ministranten-
gruppenleiterwochenenden und ein Ju-
gendwochenende.

AUCH das Rufzeichenevent im Dom,
das 7000 Jugendliche aus ganz Öster-
reich im Dom zu Gebet, Hl. Messe, geist-
lichem Vortrag und einem christlichem
Musical zusammenbrachte, war ein Er-
folg, der gezeigt hat, wie groß das öster-
reichische Jungkirchenschiff ist.

GUT meinte es das Wetter beim Fest
für Jesus im Juni: Eigentlich hätte es nach
der Hohen Warte in ganz Wien regnen
sollen; nur am Stephansplatz tat es das
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(Klasse 2B) in der Sakristei Erstkommunion der Volksschule Stubenbastei, 26. Mai 2002



nicht, erst fünf Minuten nach dem Ende
des Festes.Veranstaltet wurde dieses Fest
von der Plattform Versöhnung, beste-
hend aus verschiedenen christlichen
Schiffen, damit Christen in dieser Stadt
gemeinsam in See stechen.

AUSGEBILDET zu einer neuen Gruppe
haben sich in diesem Jahr rechtzeitig zum
40-Jahres-Jubiläum die Jungmatrosen:
Mit Jugendmessen, Diskussion und Aktio-
nen werden hier die Jungschargruppen-
leiter,die ein Sommerlager mit 36 Personen
gestaltet haben, und die Ministranten-
gruppenleiter mit einem Sommerlager
mit 53 Teilnehmern mit den ehemaligen
Firmkandidaten vereint.

WERDEN die Schiffsluken weit geöff-
net, Lichter angezündet, meditative Lie-
der hörbar, dann ist wieder Stunde der
Barmherzigkeit. Dank des Einsatzes des
Lorettogebetskreises können durch die-
sen Dienst an der Pfarre immer wieder
Menschen zu einer neuen Begegnung
mit Gott geführt werden. Die Lorettos
treffen sich jeden Sonntagabend, 80–100
Jugendliche sind auf diesem Sonnendeck
dabei.

5. Eine klare Sicht schützt vor Eisbergen.

EINE besondere Einrichtung unseres
Schiffs ist die Frauenrunde. Sie wurde von
Altkapitän Prälat Hugel kurz nach dem
2. Weltkrieg ins Leben gerufen und ist so-
mit eine der ältesten Pfarrgruppen in
St. Stephan.

KLARE Antworten für den richtigen
Kurs suchen beim Bibelgespräch am
Donnerstag nach der 8-Uhr-Messe die
Teilnehmer durch Betrachtung und Stu-
dium der Heiligen Schrift, unseres Kom-
passes. Bei der Prälat Hesse-Runde, be-
nannt nach dem früheren Kapitän aus
St. Rochus, handelt es sich um eine Runde

schiffskundiger Akademiker, die zu Fra-
gen der Kirchenschiffswissenschaft Ant-
worten suchen.

SICHTbar großen Anklang fanden die
beiden Pfarrausflugsfahrten nach Klein-
mariazell und Stift Altenburg mit gesamt
176 Teilnehmer. Das Erfolgrezept, das
Jung und Alt ins selbe Boot bringt: Die
Kombination von gemeinsamen Elemen-
ten und Wahlprogramm.

SCHÜTZT die neue Domorgel vor dem
Haizahn der Zeit? Zehn Jahre Neue Dom-
orgel wurden mit einem Orgelfest be-
gangen, damit wir bei den 53 regelmäßi-
gen Liturgien in der Woche weiter ange-
trieben werden, Gott zu loben und ihm
voll Freude zu singen.

VOR den Senioren und nach der Ju-
gend, da müsste es doch auch etwas für
uns geben. Das haben sich auf der Pfarr-
gemeinderatswerft im Mai einige ge-
dacht und die neue Gruppe „Impuls
St. Stephan“ zusammengebaut, die dann
im November vom Stapel lief.

EISBERGEN am Stephansplatz wird
nachgesagt, dass sie durch Frostrationen
und Abschließung von der Außenwelt
entstehen. Deshalb ging das Pfarrcafe
auf Pfarrgemeinde-Rat hinaus. Auch
wenn das kalte Wetter das „Pfarrcafe ohne
Zelt“ auf dem Stephansplatz nur für Wind-
und Wettererprobte einladend machte,
stieß auch der Stephanisaal mit den vie-
len Mitarbeitern auf positives Echo.

Hoffentlich dürfen wir Sie im kommen-
den Arbeitsjahr wieder in unser Kirchen-
schiff einladen: Volle Kraft voraus! ó
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Wer: jeder katholische Jugendliche,
der im Jahr 2003 14 Jahre alt wird
Anmeldung: bis Mittwoch, 9. Oktober 2002
Wo und wann: Pfarrkanzlei, Montag bis Donnerstag
9.00-16.30 Uhr, Freitag 9.00–14.00 Uhr
Mitzubringen: Taufschein (und ev. Firmentlassung
aus der Heimatpfarre), Taufschein des Firmpaten
1. Firmtreffen: Montag, 14. Oktober 2002,
18.00 Uhr im Curhaus, Stephansplatz 3

Die Firmlinge der Dompfarre mit Firmspender Kan. Karl Rühringer 
und den Firmbegleitern, 23. Juni 2002

Aus der Dompfarre
Pfarrfirmung 2003



Der Domkoch empfiehlt: Man nehme 13
(oder mehr) Teilnehmer aus der Jugend,
fülle sie mit je einer Pizza. Anschließend
schütte man sie in den Dom, gebe Kerzen,
Stockerln und Texte des gesamten Lukas-
evangeliums dazu. Dann lasse man sie in
verteilten Rollen lesen; kurze Pausen zur

Erfrischung in der Sakristei nicht verges-
sen! Alle 24 Kapitel des Evangeliums gut
durchlesen lassen, mit ein paar Liedern
locker singen, kurze Austauschrunden
dazufügen. So gegen 3 Uhr stopfe man
die Teilnehmer in Schlafsäcke. Vor 6 Uhr
soll man sie unbedingt wieder heraus-

nehmen, damit sie frisch und munter bei
der 6.30 Messe sind. Zum Abschluss noch
ein Frühstück zum Drüberstreuen – fertig
ist die Nacht der Bibel im Dom.

Aus: Gute Ideen leicht gemacht – Ihre
Domküche. Prädikat: Zur Nachahmung
empfohlen. ó
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Die Nacht der Bibel im Dom
Das Rezept zur Aktion der Jugend St. Stephan auf den 1. Mai. Von Benedikt J. Michal

Ich sitze in ,,unserem“ Frühstückscafé bei
einer Omelette. Auf meinem Lieblings-
platz. Das große Fenster gibt den Blick frei
auf die riesige freie Fläche des Marktplat-
zes und in die spitzbogigen Arkaden der
Tuchhallen.

Die fünfte Domministrantenfahrt
seit 1983 hat uns zwölf – einen Domku-
raten, zehn Gruppenleiter der Dommini-
stranten und eine Freundin und Dolmet-
scherin – zu Beginn der Karwoche nach
Krakau in Polen geführt. Während ich die
über den Marktplatz spazierenden Men-
schen und die auf- und niedersteigenden
Tauben beobachte, versuche ich meine
Eindrücke von der Stadt zu ordnen.

Krakau – die Königsstadt Polens, zu-
erst Hauptstadt, später immer noch Krö-
nungsstadt. Die vormalige Bischofsstadt
des jetzigen Papstes. Eine altösterreichi-
sche Stadt: Auf Schritt und Tritt begeg-
nen uns Porträts von Kaiser Franz Joseph.
Krakau – offensichtlich auch die Stadt, wo
jeder binnen Stunden ein Lieblingscafé
findet.

Bei einem Spaziergang durch das Jü-
dische Viertel besuchten wir eine Syna-
goge und – auf den Spuren Steven Spiel-
bergs – das Café Ariel. Geistliche Höhe-
punkte waren die Palmsonntagsliturgie
in der Marienkirche und unsere Beschäf-
tigung mit der Liebesreue des Petrus.
Aber auch das leibliche Wohl kam an
kaum einem der Tage zu kurz. So speisten

wir vorzüglich im berühmten Künstler-
café Jama Michalika. Ein-Mann- bzw. Ei-
ne-Frau-Delegationen sahen auch das
eindrucksvolle Salzbergwerk und kamen
bis zur Schwarzen Madonna nach Tschen-
stochau.

Wie weit die Grenzen des Mensch-
seins gespannt sind, zeigte uns die Be-
sichtigung des KZ Auschwitz. Eine ausge-
zeichnete Führung machte in ihrer für
den aufmerksamen Zuhörer kaum er-
träglichen Sachlichkeit die Absurdität des
monströsen Schreckens besser bewusst
als jeder moralische Appell. Viel gäbe es
hierüber noch zu berichten. Plötzlich
standen wir vor der Zelle, wo der heilige

Maximilian Kolbe nach langen Qualen er-
mordet wurde …

Jedenfalls: Abseits aller kulturellen
und kulinarischen Genüsse auch eine
sehr nachdenkliche Reise – angesichts
der leidvollen Geschichte Polens. Was für
ein historischer Tag, wenn Polen einmal
der EU beitreten wird!

Beim Blättern in meinem Reisehand-
buch finde ich einen Satz, der für mich die
Schönheiten unserer ,,Reise nach Europa“
treffend zusammenfasst: ,,Krakau – das
ist die Mischung aus habsburgischem
Charme, italienischer Grandezza, polni-
schem Widerspruchsgeist und nicht zu-
letzt katholischer Sinnenfreude.“ ó

Eine Reise nach Europa
Heinrich Foglar-Deinhardstein über die Domministrantenfahrt 2002 nach Krakau

Domministrantenpastoral in Krakau



Zum 6. Mal „Mobiles Notquartier“ 
in St. Stephan
Maja Keglevic und Elisabeth Knoll über eine Aktion der Dompfarre

Durch den Aufenthalt unserer bosni-
schen Flüchtlinge 1992/93 im Curhaus
war wohl der Boden schon vorbereitet –
seit Beginn der Aktion „Mobiles Notquar-
tier“ hat die Pfarre St. Stephan bereits
fünf Mal obdachlose Asylanten 14 Tage
lang betreut und hat dies auch vom
11.–24. 4. 2002 wieder getan.

Etwa 10 junge Männer aus den ver-
schiedensten Ländern warten in einer
hoffnungslosen Situation, denn keiner
wird wohl Asyl erhalten: aber in der
schlechten Jahreszeit haben sie zumin-
dest eine Schlafgelegenheit, Frühstück
und warmes Abendessen und menschli-
che Kontakte. Man muss positiv vermer-
ken, dass wir nie einen Ausbruch von Ge-
walt (weder untereinander, noch gegen
Helfer) oder Alkohol- und Drogenproble-
me erlebt haben – aber sehr dankbare
Menschen. Probleme gab es manchmal
mit dem Essen (vor allem bei gläubigen

Moslems das Einhalten des Ramadan
oder bei manchen Afrikanern, die viele
Speisen nicht kannten), natürlich auch
mit der Sprache – aber irgendwie konnte
man sich dann immer noch verständi-
gen. Viele freuen sich, wenn man abends
mit ihnen spielt (Tischtennis, Schach …)
und redet (oder wenn man gemeinsam
im Atlas das Heimatland sucht). Schwie-
rig ist die Tatsache, dass keiner der ge-
sunden jungen Männer arbeiten darf –
und das würden sie so gerne!

Von unseren Helfern kamen gute
Ideen, z. B. Bädermarken (und Badeho-
sen), damit der Tag relativ lustig ver-
bracht werden konnte, und mit ihrer Wo-
chenkarte können sie ihre Wege erledi-
gen. Ein Innenstadt-Friseur hat einmal –
als das Geschäft schon geschlossen war –
allen umsonst die Haare geschnitten! 

Wenn uns jemand helfen will, suchen
wir immer:

˘ Mitarbeiter beim täglichen Früh-
stück- und Abenddienst
˘ Telefonwertkarten (um die Verbin-
dung zum Herkunftsland aufrecht erhal-
ten zu können)
˘ Zeit des Zuhörens/Spielens
˘ Spiele (möglichst non-verbal: Schach,
Computer)
˘ Rauchwaren, Süßigkeiten
˘ funktionierendes Radio, Globus, Atlas
˘ Gutscheine für ein Schwimmbad
Die Aktivitäten um das „Mobile Notquar-
tier“ haben aber auch uns Mitarbeitern
eine deutliche Bereicherung gebracht, ein
Beispiel des „pfarrlichen Zusammenle-
bens“.

Ganz besonders wollen wir auch al-
len Messbesuchern von St. Stephan dan-
ken: Wir waren beim Einsammeln der
„Kollekte“ für unsere Asylanten von der
Großzügigkeit der Spender immer ganz
überwältigt! ó
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Vielleicht hat jemand von Ihnen die Ge-
schichte von Frau M. aus Nigeria gelesen,
die unter dem Titel „Mosaiksteine des
Überlebens“ kürzlich in der Zeitschrift Dia-
log abgedruckt war. Die junge Frau, von
Beruf Polizistin, was in Nigeria noch
ziemlich ungewöhnlich ist, hatte in den
„falschen“ Volksstamm eingeheiratet.
Verlust der Kinder, seelische und körper-
liche Qualen, leider in allen bekannten
Formen, waren die Folge. Mit Hilfe eines
katholischen Priesters gelang die Flucht
nach Österreich. Nach fünf Jahren Unge-
wissheit und Mittellosigkeit, die sie durch
große eigene Kraftanstrengung und mit
Hilfe der Caritas bewältigte, hat sie Asyl
in Österreich erhalten und darf nun ar-
beiten, ist krankenversichert und kann
davon träumen, vielleicht sogar wieder
einmal ihre Kinder zu sehen.

Ein tragisches Einzelschicksal, werden
viele beim Lesen des Artikels gedacht ha-
ben. Und die so denken, haben Recht und
doch wieder nicht. Recht haben sie, weil
es vergleichsweise sehr wenige Men-
schen gibt, die es schaffen, vor Verfol-
gung, Krieg oder Todesgefahr in ein Land
wie Österreich zu fliehen. Falsch ist die
Betitelung „Einzelschicksal“ im Blick auf
die Gesamtzahl der Menschen, die derar-
tige Schicksale erleiden. 22 Millionen
Flüchtlinge schätzt das UNO-Flüchtlings-
hochkommissariat (UNHCR) weltweit,
davon nur rund ca. 400.000 in der Euro-

päischen Union. 25.000 Asylwerber hiel-
ten sich 2001 in Österreich auf (eine auf-
grund der Afghanistankrise gegenüber
anderen Jahren überdurchschnittlich ho-
he Zahl). Das südafrikanische Land Mali,
so groß wie Österreich, 6 Mio. Einwohner,
musste am Höhepunkt der Mozambi-
quekrise eine Million Flüchtlinge verkraf-
ten.

Gerade im Licht dieser Zahlen ist zu
sehen, dass wir uns hierzulande nicht von
Angst vor überdimensionalen Problemen
leiten lassen sollten. Angst ist zudem
auch immer ein schlechter Ratgeber und
wer Angst schürt, gefährdet das mensch-
liche Zusammenleben. Deshalb gehört
etwa das Wort von der „Überflutung“
Österreichs mit riesigen „Flüchtlingsströ-
men“, so als würden Millionen von Men-
schen auf gepackten Koffern sitzend dar-
auf warten, einzuwandern, auf die Müll-
halde der Sprache. Hier zur Entängsti-
gung beizutragen, Mut zu machen, den
Blick auf den anderen hin zu wagen, hal-
te ich für eine wesentliche Aufgabe, nicht
zuletzt auch für die Kirchen.

Zurück zur Situation der Asylwerber
in Österreich. Es kann keine unlösbare
Aufgabe für Österreich sein, Flüchtlingen
ein faires Asylverfahren zu ermöglichen.
Und zur Fairness gehören wohl auch Le-
bensbedingungen, unter denen es mög-
lich ist, ein Verfahren durchzustehen
(ganz abgesehen davon, dass eine Park-

bank wohl keine Zustelladresse für einen
Bescheid sein kann). Unterkunft, Verpfle-
gung und eine Versorgung im Krank-
heitsfall zählen zu solchen psychischen
und physischen Grundvoraussetzungen.
Gerade einmal ein Drittel der Asylwerber
erhält diese Art von Betreuung durch den
österreichischen Staat in Form der soge-
nannten Bundesbetreuung, meist durch
Aufnahme in ein Flüchtlingslager oder
Unterbringung in einem Zimmer in einer
Pension.

Und hier beginnt die Herausforde-
rung für die Caritas und wohl für alle
Christen. Denn was vielen in unserer Ge-
sellschaft und in der Politik verloren ge-
gangen sein scheint, ist das Men-
schenbild, das uns die Tradition unseres
Glaubens geschenkt hat: Der Mensch,
auch der Ausländer, der Fremde, ist Ab-
bild Gottes. Jemand, der aus welchem
Grund auch immer in unserem Land um
Asyl ansucht, ist nicht einfach als Ein-
dringling oder Kostenfaktor auf zwei Bei-
nen zu sehen, sondern als Person, ausge-
stattet mit Würde und mit Rechten. Auch
ein unklarer Aufenthaltsstatus rechtfer-
tigt beispielsweise keine Abstriche bei
den Menschenrechten. So ist es unver-
ständlich, um ein Beispiel zu nennen,
wenn Fremde, die in Schubhaft genom-
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Der Fremde – Abbild Gottes
Von Michael Landau

Wussten Sie, dass …

˘ in Österreich nur etwa jede/r dritte Asylwerber/in während des Asylverfahrens in
Bundesbetreuung aufgenommen wird?

˘ Asylwerber über die Gründe ihrer Entlassung aus der Bundesbetreuung nicht in-
formiert werden? Eine Berufungsmöglichkeit gibt es nicht.

˘ Asylwerber praktisch keinen Zugang zum Arbeitsmarkt haben und sich den Auf-
enthalt während des Asylverfahrens in den seltensten Fällen aus eigenen Kräften
finanzieren können?

˘ Flüchtlinge in den meisten Bundesländern keinen Zugang zur Sozialhilfe haben?
˘ Flüchtlinge, die nicht in Bundesbetreuung sind, nicht krankenversichert sind? 

Sie müssen daher für die Arzt- oder Krankenhauskosten selbst aufkommen.

Caritas-Direktor Michael Landau:
„Wir sind aufgerufen,
rasch und wirksam zu helfen.“



men werden (und die meist überhaupt
nichts verbrochen haben), heute nach
wie vor rechtlich schlechter gestellt sind
als Untersuchungshäftlinge, etwa wo es
um die Möglichkeiten einer verpflichten-
den Haftprüfung geht. Und noch ein wei-
teres Beispiel, wo die Menschlichkeit in
unserer Politik Fremden gegenüber auf
der Strecke bleibt, möchte ich an dieser
Stelle nennen, aus dem Bereich der Aus-
ländergesetzgebung, der jene Menschen

betrifft, die aufgrund einer Beschäfti-
gung längerfristig Aufenthaltsrecht in
Österreich haben. Hier gibt es die soge-
nannte „Quote“ im Bereich der Familien-
zusammenführung, die Familien jahre-
lang auseinanderreißt. Die Zuwanderung
zum dauernden Aufenthaltsrecht ist in
Österreich streng mit Quotensystem ge-
regelt. Nach wie vor kann die Zusam-
menführung von Familien dabei auf-
grund der zu geringen Quotenplätze und

des vorhandenen Rückstaus in manchen
Teilen Österreichs zwei Jahre und länger
dauern. Eine Zeit, in der Ehen zerbrechen
und Kinder ihren Eltern entfremdet oder
illegal nachgeholt werden, womit natür-
lich letztlich niemandem gedient ist,
außer den Schleppern, die daran verdie-
nen. Was dabei nicht zuletzt quält, ist die
Unsicherheit. Denn es gibt keine klare
Auskunft seitens der Behörde, wann eine
Bewilligung erteilt werden kann. Öster-
reich ist übrigens das einzige Land in der
EU, das für die Familienzusammenfüh-
rung eine Quote kennt. Die Caritas setzt
sich seit langem dafür ein, möglichst
rasch durch eine Sonderquote alle jene
Familien zusammenzuführen, die schon
durch Jahre getrennt sind, um auf diese
Weise den „Rucksack“ der alten Anträge
endlich aufzulösen. Insgesamt aber ist
es meine Überzeugung, dass das Men-
schenrecht auf Familie zu gewährleisten,
nicht jedoch nach Maßgabe von Quoten
zu gewähren ist. Hier hoffe ich auch auf
den Prozess europäischen Miteinanders.

Sie sehen, es geht auf der einen Seite
darum, dass wir als Christen unsere Stim-
me erheben, wo immer die „Maßeinheit
Mensch“ in Vergessenheit zu geraten
droht. Ganz auch im Sinn eines Wortes
von Prälat Ungar: „Christus hat die Kir-
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Caritas: Hilfe für AusländerInnen

˘ Ca. 20.000 Beratungsgespräche pro Jahr in der AulsänderInnenberatung Kompass
˘ Menschen aus 73 Nationen haben in einem Jahr in einer der Caritaseinrichtungen
Hilfe und Unterstützung gesucht
˘ In ihren Flüchtlingshäusern kann die Caritas bis zu 600 Personen aufnehmen.
Dabei müssen oft Matratzen im Keller und auf den Gängen aufgelegt werden. Insge-
samt konnten in diesen Häusern im Jahr 2001 ca. 2.500 Frauen, Männer und Kinder für
eine Zeit untergebracht werden.
˘ Mit Hilfe des Startwohnungsprogramms konnten von 1991 bis 2000 insgesamt
4.129 Personen untergebracht werden.
˘ Vom Schubhaftsozialdienst wurden im Jahr 2001 ca. 4.000 Beratungsgespräche
geführt.

Übrigens: Mehr als 90 % des Budgets der Caritas der Erzdiözese Wien entfielen auf
die stille, alltägliche Arbeit mit ÖsterreicherInnen, die durch Alter, Krankheit, Behinde-
rung oder aufgrund sozialer Probleme Unterstützung benötigten.

Aus der Dompfarre



che nicht zum Ja-sagen gestiftet, son-
dern als Zeichen des Widerspruchs.“

Andererseits und zuerst sind wir aber
einfach aufgerufen, rasch und wirksam
zu helfen. Bei Matthäus werden uns in
der Aufzählung der „Geringsten unter
den Brüdern“ wohl nicht zufällig gerade
auch diejenigen, die „fremd und obdach-
los“ sind, ans Herz gelegt. In diesem Sinn
freut es mich, dass es heuer bereits über
50 katholische und evangelische Pfarr-
gemeinden sind, die im Rahmen der Ak-
tion Mobiles Notquartier bei der Beher-
bergung obdachloser Asylwerber mithel-
fen. Caritas und evangelische Diakonie
können im Winter oft gerade Frauen, Kin-
der und Familien vor dem Aufenthalt auf
der Straße bewahren, aber alleinstehen-
de Männer müssen immer wieder abge-
wiesen werden. Da ist das „Mobile Not-
quartier“ eine spürbare Entlastung, nicht
nur für die Betroffenen, auch für die Mit-
arbeiterInnen unserer Beratungsstellen,
denen das Herz oft schwer ist, wenn sie
mit der Not konfrontiert sind, aber die
Plätze zur Unterbringung und die Mittel
zur Hilfe nicht ausreichen. Die Caritas
versucht zu helfen, nicht zuletzt mit Un-
terstützung der Pfarren.

So sehen Sie auch hier:„Ohne Ihre Hil-
fe – sind wir hilflos“. ó
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Oben: Familien im Flüchtlingswohnheim und Notquartier der Caritas in der Robert-
Hamerling-Gasse
Oben Mitte: Familie, aus dem Kosovo geflüchtet, vor ihrem Zelt im „Österreicher-Camp“
unweit der albanischen Stadt Shkodra
Unten: zwei indische Asylanten im Caritas-Heim



Aus der Dompfarre
Das Team der Dompfarrkanzlei 
stellt sich vor
Name: Birgit Neurathner
das Licht der Welt erblickt am:
14. Juli 1976 in Graz
Familienstand: noch ledig, aber nicht
mehr lange … Mein neuer Familienname:
Staudinger
in St. Stephan seit: 1. August 2002
Meine Aufgabenbereiche in der Pfarre:
Leitung der Pfarrkanzlei, Organisation
und Information, Terminkoordination,
Gespräche bei persönlichen Anliegen
und in Krisensituationen.
Was ich vorher gemacht habe:
Studium der Fachtheologie und Selbst-
ständigen Religionspädagogik in Graz,
Praktikum bei der Kommission der Bi-
schofskonferenzen der Europäischen Ge-
meinschaft in Brüssel, Unterrichtsprakti-
kum im Akademischen Gymnasium in
Wien, Stadtmission.
Der Stephansdom ist für mich: meine
Lieblingskirche.
Was ich sonst gerne tue: mich sozial en-
gagieren, lesen, laufen, mit lieben Leuten
gemütlich ein Glaserl Wein trinken.
Lieblingsspruch: Gott gebe mir die Ge-
lassenheit, Dinge hinzunehmen, die ich
nicht ändern kann, den Mut, Dinge zu än-
dern, die ich ändern kann, und die Weis-
heit, das eine vom anderen zu unter-
scheiden. ó

Name: Gabrielle Meran
Das Licht der Welt erblickt am:
18. Dezember 1958 in Argentinien
Familienstand: ledig
In St. Stephan seit: Jänner 1999
Meine Aufgabenbereiche in der Pfarre:
Pfarrcaritas, Altenbetreuung, Besuchs-
dienst, Geburtstagsbesuche, Betreuung
des Seniorenclubs, Organisation der Seni-
oren-Ausflüge,Vorbereitung der Geburts-
tagsmessen, Hilfeleistungen in Notfäl-
len und bei Behördengängen
Was ich vorher gemacht habe: Nach mei-
nem Abschluss der Hauswirtschafts-
schule habe ich auch bei meinen frühe-
ren Arbeiten immer gerne mit Menschen

zu tun gehabt (bin kein Schreibtisch-
hocker); ich war auch kurz  in einer Ent-
wicklungshilfe-Organisation tätig.
Was ich sonst gerne tue: meine kurze
Freizeit versuche ich mit viel Lesen und,
wenn es das Wetter zulässt, mit Tennis-
spielen zu verbringen, gern besuche ich
auch Opern und Konzerte.
Der Stephansdom ist für mich: ein Ort
um Fragen zu stellen  – aber man be-
kommt nicht immer eine Antwort.
Lieblingsspruch: der  Wappenspruch mei-
ner Familie: „Si deus mecum quis contra
me“ („Wenn Gott für mich, wer gegen
mich“) ó

Name: Verena Michalke
das Licht der Welt erblickt am: letzten Tag
der ersten Hälfte des letzten Jahres der
ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts
des zweiten Jahrtausends im Salzkam-
mergut
Familienstand: verheiratet mit Heinz, ei-
ne Tochter Anna Theresa (22)
in St. Stephan seit: tätig seit 1999, ange-
stellt seit September 2000
Meine Aufgabenbereiche in der Pfarre:
Empfang, Telefon, Ablage, Beicht- und

Messeinteilung, Beichtabrechnung, An-
meldungen für Firmung, Erstkommuni-
on, Ausflüge u. ä., Erstellung der „Woche
in St. Stephan“, Schaukastenbetreuung
u.a.m.
Was ich vorher gemacht habe:
Psychologiestudium (nicht ganz fertig),
einige Jobs in der Marktforschung, Haus-
halt, 11 Jahre evangelische Pfarrsekretärin
Was ich sonst gerne tue:
lesen, gärtnern, im Domchor singen, die
Katze streicheln, still sein (und, viel zu sel-
ten: radeln, Cello spielen, Ausstellungen
besuchen, skaten, Klavier spielen, reisen,
schifahren, im Meer schnorcheln …).
Der Stephansdom ist für mich: am frü-
hen Morgen und am späten Abend einer
der schönsten Orte der Welt und zu jeder
Tageszeit zur Heimat geworden.
Lieblingsspruch: Ihm, den ich liebe, soll
mein Lächeln strahlen, auch wenn er,
mich zu prüfen, sich verhüllt. (Hl.Thérèse
von Lisieux) ó

Name: Georg Kutschera
das Licht der Welt erblickt am:
18.Juli 1972 in Wien-Hietzing
Familienstand: ledig
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Das Team des Pfarrbüros mit Dompfarrer Toni Faber. Von links: Birgit Neurathner,
Gabrielle Meran (stehend), Verena Michalke, Georg Kutschera und Reinhard Gruber.



in St. Stephan seit: 1. Februar 2002
Meine Aufgabenbereiche in der Pfarre:
Matrikenbearbeitung,Tauf- und Trauungs-
anmeldungen, Buchhaltung der Pfarre,der
Pfarrcaritas  und der Erzbischöflichen Cur
Was ich vorher gemacht habe: Studium
der Rechtswissenschaften in Wien und
Salzburg, „International Business Colle-
ge“ IBC Wien.Während meines Studiums
war ich in einem Wirtschaftsunterneh-
men beschäftigt sowie in der Kurier-Mar-
keting-Abteilung. Seit Oktober 2000 bin
ich in St. Ruprecht Mesner.
Der Stephansdom ist für mich: ein Ort
des Lebendigen, ein Ort der Besinnung
und ein Ort der Herausforderung.
Was ich sonst gerne tue: wenn es meine
Freizeit zulässt, spiele ich Klavier.
Lieblingsspruch: „Carpe Diem“ – „Nütze
den Tag“ ó

Name: Reinhard Gruber
Das Licht der Welt erblickt am:
20. Mai 1971 in Tirol
Familienstand: ledig
In St. Stephan seit: 3. November 1995
Meine Aufgabenbereiche in der Pfarre:
Almatrikenbetreuung,Redaktion des Pfarr-
blatts. Außerdem: Betreuung des Dom-
archivs und der Curhausbibliothek, Mit-
arbeit im Diözesanarchiv, Sonderführun-
gen, Ausstellungsvorbereitung
Was ich vorher gemacht habe: Studium
(Theologie und Geschichte) in Innsbruck
und Wien, Religionslehrer an einer Hotel-
fachschule in Innsbruck, Mitarbeiter im
Don-Bosco-Haus in Wien XIII
Der Stephansdom ist für mich: „Der
schönste Innenraum. Man kann es nicht
oft genug sagen: Der weihevollste Kir-
chenraum der Welt.“ (nach A. Loos)
Was ich sonst gern tue: Kunst, Literatur,
Musik und Natur genießen, schreiben, ko-
chen, Freunde treffen und spazieren ge-
hen.
Lieblingsspruch: „Mit einem Freund an
der Seite ist kein Weg zu lang!“ (chinesi-
sche Weisheit) ó
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Eduardo Dal Santo:
neuer Domkurat
Dr. Eduardo Dal Santo wurde am 13. Juni 2002 mit Wirksamkeit

ab 1. September zum „Domkurat am Dom zu St. Stephan“ ernannt.

Nach zwei Jahren Medizinstudium und
vielen Jahren als Diözesanleiter der ka-
tholischen Jugend bin ich in das Priester-
seminar meiner Heimatdiözese in Argen-
tinien eingetreten. Am 8. September 1985
wurde ich zum Diakon geweiht. Nach der
Licentiatur an der Päpstlichen Universität
San Tommaso (Angelicum) in Rom wurde
ich schließlich am 15. August 1986 zum
Priester geweiht. Seit 1988 lebe und ar-
beite ich in Wien; zunächst als Kaplan in
der Pfarre St. Lukas (Wien XI); 1990 wurde
ich Studienpräfekt im Wiener Priesterse-
minar. 1993 promovierte ich am Angeli-
cum zum Doktor der Theologie (Dogmatik)
mit der Dissertation „Die soteriologische
Bedeutung der Inkarnation in den Schrif-
ten Papst Leo des Großen“. 1995 wurde
ich Rektor des Thomaskollegs, 1996 er-
folgte meine Inkardination in die Erzdiö-
zese Wien.

Mit großer Freude übernehme ich
diese Aufgabe in St.Stephan,mit der ich be-
reits vertraut bin, da ich seit einigen Jah-
ren als Aushilfspriester im Dom tätig bin.

Wie unser Bischofsvikar einmal bei ei-
ner Dekanatskonferenz gesagt hat, bin
auch ich davon ganz überzeugt, dass die
Feier der heiligen  Sakramente – beson-
ders der Eucharistie und der Versöhnung
– die privilegiertesten Orte für die „City-
Pastoral“ sind, wohl wissend, dass uns
das von der konkreten Mission „auf den
Straßen“ nicht entbinden kann.

Dass ich am Fest des heiligen Anto-
nius von Padua („il Santo“!) zum Domku-
rat ernannt worden bin, ist für mich ein
Zeichen dafür, dass ich nicht nur „Brot für
die Armen“ besorgen soll, sondern viel-
mehr selbst „Brot für die Armen“ werden
muss. So will ich mit brennendem Eifer
immer wieder Menschen zum Tisch des
Gottes-Wortes und Brotes einladen und
mit ihnen das Fest der tröstenden, stär-
kenden, versöhnenden göttlichen Gegen-
wart mitten unter uns freudig und dank-
bar feiern. Er sei gelobt! ó

Danke

Mit Wirksamkeit vom 1. Mai 2002 wurde
unser Domkurat Dr. Heinrich Lederleit-
ner zum Pfarrer von Fallbach, Hagenberg
und Loosdorf ernannt. Wir danken ihm
für seinen Einsatz in der Dompfarre und
wünschen ihm für seine neue Aufgabe
Gottes reichsten Segen.

Unser neuer 
Domkurat

Dr. Eduardo 
Dal Santo



Aus der Dompfarre
„Ad Multos An
Zum 60. Geburtstag von Kirchenmeister Fr

Bei der Wiedereröffnung des Stephans-
domes nach den großen Kriegszerstörun-
gen des Zweiten Weltkrieges im Jahre
1952 war der Ministrant Ernst Ballner da-
bei, und als wir heuer den 50. Jahrestag
des Wiedererstehens unseres Domes feier-
ten, konnte der Herr Kardinal den Diakon
Geistlichen Rat Ernst Ballner begrüßen.

Diese fünfzig Jahre hat Ernst Ballner
nicht zum geringsten Teil dem Dom, sei-
nem Dom und seiner Kirche, gewidmet.
Vom Domministranten führte sein Weg
zum Diakon, gehörte er doch zu den er-
sten neun ständigen Diakonen, die Kar-
dinal König am Stephanstag des Jahres
1970 im Dom geweiht hat.

Das Zweite Vatikanische Konzil hatte
die alte Einrichtung der ständigen Dia-
kone wiederbelebt und für verheiratete
Männer geöffnet. Zum Vorteil unserer
Kirche verbinden diese Diakone seither
ihr geistliches Amt mit ihrem Leben als
Familienväter. Und Ernst Ballner ist einer
dieser Männer, der dieses Diakonat wört-
lich nimmt.

Ich kann mir denken, dass er als be-
scheidener Mensch es nicht gerne hört,
aber man muss es doch einmal aufzäh-
len – ohne Vollständigkeit zu erreichen –,
woran Ernst Ballner in unserer Pfarre An-
teil hat:

Da ist einmal der liturgische Dienst,
sowohl in der Sonntagsmesse wie in der
regelmäßigen Feier der Vesper, dann sind
es zahlreiche Sakramentenspendungen
(Taufen, Trauungen, Krankenkommunio-
nen) und schließlich der Einsegnungs-
dienst. Der Dienst am Nächsten – die ur-
eigenste Aufgabe des Diakons – wird von
ihm besonders ernst genommen, ob es
nun um die Betreuung der vietnamesi-
schen Flüchtlingsfamilie in der Domgas-
se ging oder um die Organisation und
Durchführung der Weihnacht der Einsa-
men am Heiligen Abend, unser Diakon
war immer dabei.

Im Pfarrgemeinderat, dem er von An-
fang an als amtliches Mitglied angehört,
leitet er den Caritas-Ausschuss, hier geht
es um Hausbesuche, die Sorge um die
vielen älteren Leute in unserer Pfarre,
dann um die Seniorenrunde.

Aber auch auf anderem Gebiet hat
Ernst Ballner sich sehr engagiert: in den
ökumenischen Bemühungen. Schon beim
Aufbau unseres ökumenischen Bibelkrei-
ses 1977 war er dabei, bis heute wirkt er
immer wieder gestaltend an diesem Bi-
belgespräch mit, ebenso war er an vielen
ökumenischen Gottesdiensten beteiligt.

Dazu ist der seit 1959 verheiratete
dreifache Vater und mehrfache Großvater
durch seine große Familie im christlichen
Leben vorbildlich verankert.

Ich weiß, dass der bescheidene und
mit Worten oft zurückhaltende Diakon
Ballner das alles nicht so gerne lesen
wird, aber ich meine, dass wir unserem
Freund dies doch einmal sagen sollten.
Und sein 70. Geburtstag am 23. Mai 2002
gibt dazu Gelegenheit: Dank zu sagen für
das bisher Getane und Gott zu bitten,
dass er unserem Diakon noch lange die
Kraft geben möge, seinen Dienst in
St. Stephan auszufüllen. ó
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Ernst Ballner 
zum 70. Geburtstag
Eine Gratulation von Rainer Egger

Eigentlich habe er mich zunächst über-
haupt nicht leiden können, so hat mir
Franz Weinwurm Jahre nach unserer er-
sten Begegnung gestanden. Bei unserem
ersten bewussten Kontakt im Beisein des
damaligen Sakristeidirektors Msgr. Anton
Berger, der mich zur Mitarbeit an die Eb.
Cur geholt hatte, war ich ihm auf Anhieb
unsympathisch und Franz Weinwurm
hat beschlossen, den Kontakt mit mir auf
das wirklich Notwendige zu reduzieren.
Dass mittlerweile eine unverzichtbare
Freundschaft daraus geworden ist, das ist
eine andere Sache. Und es ist fast bezeich-
nend für den Kirchenmeister von St. Ste-
phan. Vieles ist ganz anders gekommen,
als er sich das ursprünglich vorgestellt
hatte. Er sollte in St. Stephan ja nur das
„Mesnerhandwerk“ erlernen, um dann in
einer anderen Wiener Pfarre als Mesner
eingesetzt zu werden. Der unvergessliche
Dompfarrer Prälat Karl R. Dorr hat jedoch
das Talent des jungen „Lehrlings“ erkannt
und gefördert. Franz Weinwurm hat da-
her den Stephansplatz nicht mehr verlas-
sen, eine Tatsache, für die er Prälat Dorr
übrigens bis heute dankbar ist. Mittler-
weile ist er befördert worden, zunächst
zum Dommesner, dann – bis vor einigen
Jahren in St. Stephan für einen Laien un-
denkbar – zum Sakristeidirektor, und nun
seit einigen Jahren auch noch zum Kir-
chenmeister. Es braucht nicht eigens er-
wähnt werden, dass letzteres noch viel
unwahrscheinlicher war. Es kam eben vie-
les ganz anders. Viele Jahre ist er zurück-
getreten hinter die verschiedenen „Chefs“,
die er in Sakristei und Kirchenmeisteramt
hatte, obwohl doch vieles an Ideen und
erst recht deren Verwirklichung von ihm
stammte. Es ist ihm nicht schwergefal-
len, weil er eigentlich lieber in der zwei-
ten Reihe steht. Jetzt hat ihn das Domka-
pitel mit Zustimmung des Erzbischofs in
die erste Reihe geholt – und es ist gut so.

Was Franz Weinwurm für den Dom
bedeutet, ist schwer in Worte zu fassen.
Man kann ihn ja nicht mit einem „Ein-
richtungsgegenstand“ des Domes ver-

Unser Diakon 
Ernst Ballner 
soll 70 sein? 



gleichen,und doch ist er für alle,die St. Ste-
phan als ihre kirchliche Heimat schätzen,
„etwas“, das zum Stephansdom dazu-
gehört. Er ist Manager des „Betriebes“
St. Stephan, Vorgesetzter der ca. vierzig
Angestellten des Kirchenmeisteramtes,
Ratgeber für viele Ratsuchende, Sachver-
ständiger bei diversen Fragen von Para-
menten und kirchlichen Gerätschaften,
hat ein offenes Ohr für die Sorgen vieler
kleiner und einfacher Leute, die in den
Dom kommen und ist trotzdem immer
„Mesner“ geblieben, einer, der sich nicht
scheut, auch selber Hand anzulegen. Er
gehört einfach zu St. Stephan. Und um-
gekehrt ist es genauso. St. Stephan
gehört ins Leben von Franz Weinwurm.
Bei jedem Urlaub, selbst bei den wohlver-
dienten Erholungstagen in der Abtei Ma-
rienkron – auf die Gesundheit muss er
nämlich jetzt doch schon öfters achten,
weil auch die Familie darauf besteht – ist
St. Stephan mit dabei. Wie viel wird da
diskutiert, geplant, geträumt und dann
daheim wieder in die Tat umgesetzt. Für
mich ist es selbstverständlich, dass sich
bei unseren gemeinsamen Unterneh-
mungen immer wieder St. Stephan in ir-
gendeiner Form als Thema anbietet.

In unserem Freundeskreis taucht
manchmal die eine oder andere besorg-
te Stimme auf, ob bei seiner Liebe zum
Dom seine Familie nicht zu kurz komme.
Wer Franz Weinwurm kennt, weiß, dass
ihm die Familie über alles geht. Es gibt
wohl nichts, was er für seine Familie nicht
täte. Dafür wäre kein Opfer zu groß. Frei-
lich, an die große Glocke wird das nicht
gehängt. Und er ist dankbar für das Ver-
ständnis, das die Familie seinem Beruf –
vielmehr seiner Berufung – entgegen-
bringt. Natürlich wird das Familienleben
von den etwas außergewöhnlichen Dienst-
zeiten geprägt. Wo hat man denn sonst
noch Familienväter, die etwa jährlich am
Hl. Abend nach der familiären Feier Dienst
tun? Seine Frau und sein Sohn ertragen
es verständnisvoll. Sie wissen, wie dank-
bar er ihnen dafür ist, und spüren auch,

dass er sich daheim wohl fühlt und froh ist,
im Kreis seiner Familie – oft auch erwei-
tert um seine Geschwister und deren Fa-
milien – zu sein.

Was ihn als Dommesner, Sakristeidi-
rektor und Kirchenmeister auszeichnet,
ist wohl seine große Liebe zur Kirche. Er
hat nun schon mehrere Erzbischöfe er-
lebt, einem jeden in Treue und wirklich
herzlicher Verbundenheit gedient. Trotz
aller menschlicher Wertschätzung, die er
dem jeweiligen Erzbischof entgegenge-
bracht hat, war es aber der Blick auf den
Sendenden, den Franz Weinwurm nie ver-
loren hat. Er hat sich so den „Durchblick“
erhalten auf das Dahinterstehende, oder
besser gesagt auf den dahinterstehen-
den Herrn. Dass das auch in seiner Wert-
schätzung den Priestern gegenüber im-
mer wieder zum Ausdruck kommt, ob-
wohl es mit manchem aus unseren Rei-
hen durchaus zu persönlichen Konflikten
kommen kann, steht außer Zweifel. Sei-
nen Dienst, egal an welcher Stelle im
Dom, hat er immer als „Mitarbeit in der
Seelsorge“ verstanden.„Wir erledigen das
Organisatorische, damit den Priestern die
Seelsorge erleichtert wird“, so seine Be-
schreibung seines Tuns. Und ich weiß, wie
sehr er darunter leidet, wenn trotz all sei-
ner Bemühungen manche seelsorglichen
Verpflichtungen dann und wann nicht
ordentlich erfüllt werden,etwa das Beicht-
zimmer leer bleiben muss oder nur mit
großer Mühe ein Zelebrant für den Gottes-
dienst gefunden wird. Wie sehr all sein
Tun eigentlich einer großen Liebe zur
konkreten Kirche und ihrem Stifter ent-
springt, habe ich wieder gesehen, als ich
vor einem Jahr die Mesner von St. Ste-
phan auf einer Reise nach Rom begleiten
durfte. Obwohl Franz Weinwurm, wie
kein anderer, die drei Besuche des Papstes
in Wien an vorderster Front miterlebt hat
und eine Begegnung mit dem Papst für
ihn also nicht neu war, hat es ihm den-
noch die Rede verschlagen, als wir zur Au-
dienz beim  Hl. Vater kommen durften.
Seine Ergriffenheit war ansteckend auch

für seine Mitarbeiter. Und vielleicht ha-
ben sie auch ein wenig vom „Durchblick“
ihres Kirchenmeisters gespürt.

Für diese seine Mitarbeiter in St. Ste-
phan ist er nicht nur der „Chef“, auch
wenn er oftmals so genannt wird. Er ist
manchmal wie ein zweiter Vater für sie,
zu dem sie mit allem kommen können,
nicht nur mit dienstlichen Angelegenhei-
ten. Und ich weiß, wie sehr Franz Wein-
wurm seine Mitarbeiter auch persönlich
beschäftigen, wie sehr sie ihm ans Herz
gewachsen sind. Manchmal denke ich, es
wäre gut, wenn es in unserer Kirche meh-
rere Verantwortungsträger gäbe, die ihr
Amt in dieser Weise ausüben.

Franz Weinwurm hat unlängst seinen
60. Geburtstag gefeiert. Ich schätze mich
glücklich, zu seinen Freunden zählen zu
dürfen. Deshalb glaube ich, es wäre für
ihn wohl eines der schönsten Geschenke,
wenn er erleben dürfte, dass er mit seiner
Art, seinen Beruf zu erfüllen und damit
seiner Berufung zu folgen, einen Samen
ausgestreut hat, der im Leben derer, die
ihm begegnet sind und die mit ihm ar-
beiten durften, aufgeht und Frucht
bringt. ó
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nos!“
anz Weinwurm am 30. Juli 2002. Eine Gratulation von Johann Hörist

Pflege und Erhaltung der wertvollen
Paramente sind unserem Kirchen-
meister ein besonderes Anliegen



In memoriam
Zum zehnten Todestag von 
Dombaumeister Kurt Stögerer
Gedanken der Erinnerung von seinem Sohn Georg Stögerer

Am 20.Mai waren es zehn Jahre,dass mein
Vater Kurt Stögerer verstorben ist.

Geboren wurde er in Wien am 10. Fe-
bruar 1923. Er besuchte in Wien die Schu-
le und musste nach der Matura zur Wehr-
macht einrücken. Nach dem Krieg be-
gann er mit dem Architekturstudium
und finanzierte sich dieses als Werkstu-
dent. Dies führte ihn schon früh auf den
Stephansplatz, an die Domkirche, bei de-
ren Wiederaufbau er tatkräftig mitgehol-
fen hat. Mit dem Studium fertig, startete
er seine Architektenlaufbahn ebenfalls
im Dienste des Stephansdoms und arbei-
tete mit dem damaligen Dombaumeister
zusammen. 1957 ernannte ihn Kardinal
König zum Dombaumeister von St. Ste-
phan.

Er hat, wie Weihbischof H. Krätzl in ei-
nem Nachruf in der „Furche“ über ihn
sagte,„ein Leben lang am Dom gebaut“.

Der Name meines Vaters ist also in er-
ster Linie mit dem Dom, dem Wiederauf-
bau und dessen Erhaltung verbunden –
35 Jahre war er als Dombaumeister dafür
verantwortlich.

1955 heiratete er meine Mutter Fran-
ziska Klein-Wisenberg und gründete mit
ihr unsere Familie. Wir sind fünf Kinder –
Michael, Georg, Peter, Elisabeth und Ma-
ria. Wir lebten am Stephansplatz und
sind damit alle mit der Pfarre St. Stephan
verbunden.

Es war für uns etwas Besonderes, Kin-
der des Dombaumeisters zu sein.Wir wa-
ren auf diese Aufgabe, und wie er sich und
andere dafür begeisterte, stolz. Immerhin
ist der Stephansdom das Wahrzeichen
Wiens und auch des ganzen Landes.

„Wenn man vom Kahlenberg über
Wien blickt, sieht man den Stephans-
dom“. Mit diesen Worten hat die Rede-
übung in der Schule begonnen, die ich
wie alle meine Geschwister über den Ste-
phansdom gehalten habe.Wir waren und
sind wie unser Vater mit diesem Wahr-

zeichen verbunden. Ich kann sagen, dass
dieser Dom für mich auch zu einem per-
sönlichen Wahrzeichen geworden ist.
˘ Er ist ein Zeichen meines Glaubens an
die Größe Gottes unter uns Menschen.
˘ Er ist der Finger, der hinweist, wohin
wir unterwegs sind in dieser Welt, näm-
lich „hinauf“ in den Himmel, wo Gott
wohnt und uns Wohnung bereitet.
˘ Er ist als stete Baustelle ein Zeichen
dafür, dass wir in diesem Leben nie auf-
hören dürfen, weiter zu bauen an dem Le-
ben, das uns zur Aufgabe gegeben ist.
˘ Er ist ein Zeichen, das uns miteinan-
der verbindet als Menschen, die an Gott
glauben.
˘ Er ist ein Ort des Gebetes und des
Gottesdienstes, an den unzählige Men-
schen mit all ihren Anliegen kommen.

An diesem Dom zu bauen, ihn zu er-
halten und auch zu gestalten war seine
Lebensaufgabe, bedeutete ihm viel Freu-
de, natürlich aber auch Sorge.

Was mir von Bedeutung war, ist die
Tatsache, dass er seine Aufgabe immer
als Dienst und Ausdruck seines tiefen
Glaubens an Gott gesehen hat. Er erfüll-
te mit seiner Bautätigkeit am Dom sei-
nen Verkündigungsauftrag, seine Beru-
fung als Christ in dieser Welt. Er hat seine
Liebe zum Dom und zum Glauben an
Gott mir und vielen Menschen weiter ge-
geben.

Dafür danke ich meinem Vater noch
heute. Er hat es verstanden, Beruf und Fa-
milie, seine Lebenshaltung, seine Bega-
bungen und seinen Glauben im Einklang
miteinander zu leben. Er war ein sehr
temperamentvoller, liebevoller und lie-
benswerter Mensch. ó
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Dombaumeister Kurt Stögerer: Bauen am Dom als Verkündigungsauftrag



Wir nehmen Abschied von Prälat Dr. Leo-
pold Wolf. Ich möchte dies in sehr per-
sönlicher Weise tun.

Ich kannte Prälat Wolf seit meiner Ka-
planszeit in Stockerau vor mehr als zwan-
zig Jahren. Er war mein Religionsinspektor
und dann sehr bald auch Schulamtsleiter.
Als ich ihm nach einer Inspektionskonfe-
renz mitteilte, dass ich zum Weiterstudi-
um des Kirchenrechts nach Rom gehe
und daher aus dem Religionsunterricht
ausscheide, erinnere ich mich noch an
seine wohlwollende Reaktion. Ja – Wohl-
wollen war einer seiner charakteristi-
schen Wesenszüge.

Wieder zurück in Wien begann ich
meinen Dienst im Ordinariat, und da er-
gab sich dann wie von selbst die eine
oder andere Begegnung mit Prälat Wolf.
Immer wieder konnte ich seine Freund-
lichkeit und Herzensgüte erfahren.

Im April 1990, Prälat Wolf war erst
kurz zuvor zum Domdekan gewählt wor-
den, rief er mich eines Abends an, um
mich zu fragen, ob ich bereit wäre, die Er-
nennung zum Domkapitular anzuneh-
men. Ich sagte ihm zu. Seither waren wir
auch „Kollegen“ im Domkapitel, dem er
mit weiser Diplomatie vorstand – auch
dies einer seiner Charakterzüge.

Oft sprachen wir nicht nur über die
Situation des Religionsunterrichtes – sein
Fachbereich, in dem er Meister war –, son-
dern auch über die Situation der Kirche,
des Staates,der Gesellschaft:immer wieder
konnte ich da Zeuge seiner tiefen Liebe
zur Kirche, besonders in den schwierigen
Zeiten der zweiten Hälfte der Neunziger-
jahre, sowie seines auch ihn selbst in per-
sönlichen Enttäuschungen tragenden
Gottvertrauens werden.

Er hat gelitten, wenn sich menschli-
che, vielleicht sogar freundschaftliche Be-
ziehungen nicht so entwickelten, wie er
es wohl zu Recht hätte erwarten dürfen.
Sein Glaube half ihm auch da weiter und
vertiefte seine priesterliche Liebe.

Ich selbst darf Prälat Dr. Wolf für sei-
nen väterlichen freundschaftlichen Bei-
stand in einer für mich menschlich
schwierigen Situation von Herzen danken.

Wir nahmen am 25. 2. 2002 im Dom
zu St. Stephan Abschied von Prälat Dr. Leo-
pold Wolf – dem Religionsprofessor, Diö-
zesaninspektor, Leiter des eb. Amtes für
Unterricht und Erziehung (1981–1994),
Domkapitular (1987–1997), Domdekan
(1990–1997), Rektor der Hofburgkapelle
(1989–2002), dem wohlwollenden, fein-
sinnigen, gütigen, weisen, treuen Priester,

dem väterlichen Freund, der am Gedenk-
tag Unserer Lieben Frau von Lourdes, dem
11. 2. 2002, zum ewigen Leben auferstan-
den ist und bei dessen Heimgang ich an-
wesend sein durfte, nachdem ich ihm
schon einige Zeit zuvor mit dem Sakra-
ment der Krankensalbung die Stärkung
Gottes auf seinem letzten Wegstück er-
betet hatte.

Der Herr selbst ist nun die Freude sei-
nes Priesters und Dieners.

„Mein Herr und mein Gott, nimm mich
mir und gib mich ganz zu eigen Dir.“ 
(Bruder Klaus) ó

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Sept. 2002 25

Abschied von Prälat 
Dr. Leopold Wolf
Worte des Gedenkens von Ernst Pucher

Prälat
Dr. Leopold Wolf 

starb am 
11. Februar 2002



Ich habe in letzter Zeit sehr oft Mitbrü-
dern im Priesteramt einen Nachruf ge-
halten, weil gerade ich so viele seit Jahr-
zehnten kenne und ihr priesterliches Wir-
ken daher gut darstellen kann. Von Jo-
hannes Nedbal Abschied zu nehmen
berührt mich aber  besonders, weil er mir
wie nur wenige nahe stand. 1960 wurde
er mein Nachfolger als Zeremoniär bei
Kardinal König, als ich nach dem schwe-
ren Autounfall monatelang im Spital lag.
Später hat er mich mit seinem vielfälti-
gen Wissen im Ordinariat und als Bischof
begleitet und er hat mir eine wohl nur
ganz selten zu findende treue Freund-
schaft gewährt. Die Erinnerung an ihn ist
so vielfach. Drei wichtige Züge seines Le-
bens möchte ich an seiner Bahre in Dank-
barkeit nachzeichnen.

1. Johannes Nedbal war ein Mann 

der Wissenschaft.

Nach Abschluss seiner Studien im Wiener
Priesterseminar war er zu jung für die
Weihe. So ging er damals schon nach
Rom in die Anima, um eine wissenschaft-
liche Laufbahn vorzubereiten. Dogmatik
war sein eigentliches Fach. Aber seine un-
stillbare Neugier nach theologischem
Wissen hat ihn nie zu einem systemati-
schen Theologen werden lassen. Seine
Habilitation liegt bruchstückhaft noch
immer in seinem reichen, nicht sehr ge-
ordneten Nachlass und blieb unvollen-
det, wie wohl vieles in seinem Leben. Er
überraschte uns immer mit seinem fast
lexikalischen Wissen. Und doch konnte
er alles in Zusammenhängen deuten, aus
der Geschichte heraus, hinein in unsere
Zeit. Er hat aus der Tradition gelebt und
hat doch sehr oft mit vielen in der Kirche
vorausgedacht. Ich denke besonders an
die Wiener Diözesansynode und an sei-
nen theologischen Grundtext, der man-
chen, auch mir, damals fast revolutionär
erschien. Er war ebenso brennend an Exe-

gese interessiert wie an Moraltheologie.
Er konnte Kirchengeschichte in vielen De-
tails lebendig machen. Er hatte immer
auch ein besonderes Faible für das Kir-
chenrecht, als wäre es sein Hauptfach ge-
wesen. Das war der Grund, warum ich
1981 selbst dafür plädierte, ihn zum Rek-
tor der Anima zu bestellen, wo Priester
sich in den verschiedensten Fächern wei-
terbilden. Und fürwahr, er konnte mit je-
dem in seinem Fach auf hohem Niveau
diskutieren, sie herausfordern, sie zu
größerer wissenschaftlicher  Neugier an-
regen. Wir wissen, dass es bei Dir, Johan-
nes, nicht nur intellektuelle Neugier war,
wie bei einem, der schon viel weiß, der
aber alles noch besser wissen möchte,
sondern wir wissen, dass Du jene unstill-
bare Sehnsucht hattest, immer mehr
über diesen unfassbaren Gott zu erfah-
ren. Du hast uns und vielen diese Neugier
nach Gott so menschlich, so ansteckend
gelehrt.

2. Er war ein Mann, der die Kirche 

besonders liebte.

Ein Zweites hat mich an Johannes Ned-
bal immer begeistert: Seine unverletzba-
re Liebe zur Kirche. Er hat mehr über die
Kirche gewusst als viele andere, aus der
Kirchengeschichte, aus dem Erfahrungs-
bereich an zentralen Stellen der Kirche,
aber auch aus persönlichen Enttäu-
schungen, die Du, lieber Johannes, in die-

ser eben menschlich verfassten Kirche er-
lebtest. Und doch, oder vielleicht gerade
deshalb hast Du die Kirche  immer ge-
liebt. Nur wer so viel über sie weiß, weiß
auch mehr um ihr Geheimnis. Nur wer
sie so liebt, kann sie richtig deuten und
sieht sich selbst immer wieder im Spiegel
dieser Kirche: ein wenig stolz, wenn man
mit ihr im Rampenlicht steht, aber auch
demütig, wenn sie in Bedrängnis kommt,
weil jeder von uns  an ihren menschli-
chen Fehlern Mitschuld trägt. Vor allem
aber hat mich Deine Liebe zu Rom, deine
Romanitá innerlich ergriffen. Wir alle, die
wir in Rom studierten, und dieses Rom
nicht nur im Glanz der Feste sondern
auch in der Entblößtheit des Alltags ken-
nen lernten, lieben dieses Rom viel mehr,
als jene, die es  „von außen“, gleichsam
wie von oben herab nur herzlos kritisie-
ren. Diese Deine Liebe zu Rom hat es Dir
dann auch so schwer gemacht, die Anima
aufzugeben, zumal Du den Grund dafür
nicht wahrhaben wolltest und die Art der
Abberufung Dich wohl wie kaum etwas
in Deinem Leben  kränkte.

3. Johannes Nedbal, der fromme Priester

Johannes Nedbal hat sich bei allem Wis-
sen eine fast kindliche Frömmigkeit be-
wahrt. Er war immer sehr gerne Seelsor-
ger: zwei Jahre als Kaplan in Mödling, 15
Jahre als Expositus im Arsenal, dort so-
gar auch als Dechant, und auch als Rektor
in der Anima hat er gewusst, dass er ei-
gentlich die Letztverantwortung für die
deutschsprachige Seelsorge trägt. Und
wie oft hat er hier in dieser Kirche in Mauer
bis zuletzt Eucharistie gefeiert. Er war
kein großer Liturge, hat eher die einfache
Form der Volksfrömmigkeit geschätzt.
Offenbar hat er aber den Menschen
durch das Zeugnis seines Glaubens und
durch seine Ehrfurcht vor dem Heiligen
soviel mitgegeben, dass ihm so viele
Menschen aus allen Seelsorgsposten, die

In memoriam
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Zum Gedenken an Apostolischen 
Protonotar Prälat Dr. Johannes Nedbal
Predigt von Weihbischof DDr. Helmut Krätzl beim Requiem in der Pfarrkirche St. Erhard, Mauer, am 4. Juni 2002

Domkurat Prälat
Dr. Johannes 

Nedbal, verstorben
am 20. Mai 2002 

im 69. Lebensjahr
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Pater Engelbert wurde am 15. Mai 1913 in
Falkenstein in Niederösterreich als viertes
von acht Kindern geboren. Nach der
Volksschule lebte er von 1926 bis 1931 im
Knabenseminar der Franziskaner in Graz.
Am 28. August 1931 wurde P. Engelbert
mit dem Franziskanerhabit eingekleidet.

Nach dem Noviziat in Maria Lanzen-
dorf besuchte er das Franziskanergymna-
sium in Hall, wo er 1935 maturierte. Im
gleichen Jahr am 6. Oktober band er sich
durch die Ablegung der ewigen Gelübde
für immer an den Orden. Das Theologie-
studium an der Universität Wien absol-
vierte er von 1935 bis 1940. Die Priester-
weihe empfing P. Engelbert am 9. Juli
1939 in Wien.

In seinen ersten Priesterjahren wirkte
er als Kaplan in Güssing, später dann als
Kaplan und Katechet in St. Pölten. Von
1954 bis 1972 war er Seminarrektor und

Kaplan in Graz. Im September 1972 über-
siedelte er in das Kloster nach Wien, wo er
lange Jahre als Guardian,Vikar, Provinzse-
kretär und Provinzökonom im Einsatz
war.Vorbildlich führte er 30 Jahre lang die
Klosterchronik. Er diente bis wenige Wo-
chen vor seinem Heimgang als verständ-
nisvoller Beichtvater – auch im Stephans-
dom - und hatte bis zuletzt freundschaft-

lichen Kontakt mit vielen Menschen aus
all seinen Wirkungsstätten.

Als bescheidener und fröhlicher Bru-
der des heiligen Franziskus lobte er Gott
mit seinem Orgelspiel. Sportliche Veran-
staltungen bereiteten ihm als Zuseher
große Freude. Seine Liebe und Fürsorge
galt vor allem dem Ordensnachwuchs,
dem er Vorbild war, besonders durch sein
treues Chorgebet. Sein ruhiges und liebe-
volles Wesen machten ihn bei allen Brü-
dern des Klosters geschätzt und geachtet.

P. Engelbert durfte sich ganz bewusst
im Kreise seiner franziskanischen Fami-
lie auf den Bruder Tod vorbereiten. So wie
er lebte, vollendete er seinen Lebensweg
ohne Klagen und im tiefen Frieden am
12. Februar 2002 im 89. Lebensjahr. Am
21. Februar fanden Requiem und Bei-
setzung in der Franziskanerkirche in Wien
statt. R.I.P. ó

er innehatte, „treu“ geblieben sind. Ich
war erstaunt, wie viele in den letzten Mo-
naten sich an seinem Krankenlager ein-
fanden – sogar die Nacht bei ihm ver-
brachten –, in großer Liebe um ihn bang-
ten, und mit ihm – wer weiß was er alles
in diesen Wochen trotz äußerer Lähmung
innerlich mitbekommen hat – gebetet
haben. So wie er es sie gelehrt hatte, so
wie er ihnen einst vor-gebetet hatte.
Auch jetzt wissen wir uns gerade im inni-
gen Gebet mit ihm vereint, im Glauben,
dass er unter uns ist, und anders als
früher für uns betet.

Lieber Johannes.Wir nehmen Abschied
von Dir. Die Worte aus dem Buch der Weis-
heit haben mir bei aller Unverständlichkeit
Deines so frühen Todes, die letzten Wo-
chen Deiner Hilflosigkeit gedeutet: „Wie
Gold im Schmelzofen hat Gott Dich er-
probt, und Deine Schmerzen, wohl Deine
erlebte Einsamkeit und Hilflosigkeit ange-
nommen als ein vollgültiges Opfer.“ Und
in dieser Stunde willst Du uns wohl trö-
stend zurufen:„Wisst ihr denn nicht, dass
wir alle, die wir auf Christus Jesus getauft
wurden, auf seinen Tod getauft worden
sind? Sind wir nun mit Christus gestorben,

so glauben wir, dass wir auch mit ihm le-
ben werden.“  Und die Worte Jesu aus
dem Fürbittgebet bei Johannes geben
uns bei aller Traurigkeit Gewissheit dar-
über, wo Du jetzt bist:„Vater, ich will, dass
alle, die du mir gegeben hat, dort bei mir
sind, wo ich bin. Sie sollen meine Herr-
lichkeit sehen, die du mir gegeben hast,
weil du mich schon geliebt hast vor der
Erschaffung der Welt.“ Johannes, Du bist
nun dort, wo Er ist, den Du so geliebt und
leidenschaftlich verkündet hast. Johan-
nes, Du gingst nicht weg, Du bist uns nur
in seine Herrlichkeit vorausgegangen! ó

P. Engelbert
Philipp Jauk OFM

starb am 
12. Februar 2002

Ein wahres Geschenk 
für alle, die ihn kannten.
Reinhard H. Gruber zum Tod von P. Engelbert Philipp Jauk OFM 



Aus der Dompfarre
Das Geläute von St. Stephan
Eine Übersicht von Reinhard H. Gruber

Über die berühmteste Glocke Öster-
reichs, die im Nordturm von St. Stephan
hängende Pummerin (eigentlich Marien-
glocke) wurde in der Sonderausgabe des
Pfarrblatts aus Anlass des 50-Jahr Jubilä-
ums ausführlich berichtet. Neben ihr gibt
es noch 22 andere Glocken:

Drei historische Glocken stehen zu
Füßen der Pummerin am Nordturm und
werden nicht mehr geläutet, da sie klang-
lich nicht mehr zum Geläute der Kathe-
drale passen.

Der nördliche Heidenturm ist als ein-
ziger der Türme 1945 nicht ausgebrannt
und so haben sich die dort befindlichen
Glocken mit ihren klingenden Namen er-
halten:
˘ Feuerin, 1859 gegossen; wurde bei ei-
nem Brand in der Stadt geläutet
˘ Kantnerin, 1772 gegossen; rief die Kan-
toren zum Gottesdienst
˘ Fehringerin, 1772 gegossen; wurde am
Sonntag zum Hochamt geläutet (Namens-
deutung unklar)
˘ Bieringerin, 1772 gegossen; gab
abends das Zeichen zur Sperrstunde für
die Bierstuben im Umkreis des Domes
˘ Arme-Seelen-Glocke, 1772 gegossen;
wurde als Totenglocke verwendet
˘ Churpötsch, 1772 gegossen; wurde zur

Rosenkranzandacht geläutet (Der Name
rührt wohl von einer Stiftung der erz-
bischöflichen Cur zu Ehren von Maria
Pocs her.)

Schon früh kam nach der Wiederer-
öffnung des Domes der Gedanke auf, ein
neues Festgeläute, das klanglich auf die
Pummerin abgestimmt sein sollte, anzu-
schaffen. Allein, die nötigen Geldmittel
fehlten. Der damalige Nationalratspräsi-
dent Leopold Figl nahm gemeinsam mit
Dompfarrer Prälat Dr. Karl Raphael Dorr
die Sache in die Hand und es gelang,
Spender zu gewinnen. Dipl. Ing. Josef
Pfundner in Wien schuf in seiner Glo-
ckengießerei das neue Geläute, den bild-
hauerischen Schmuck entwarf Prof. Carry
Hauser. Ihre Heimstätte fanden die Glo-
cken in der großen Glockenstube des Süd-
turms, an der Stelle der alten Pummerin.
Zusammen mit der Pummerin haben die
elf Glocken ein Gewicht von insgesamt
32 000 kg und stellen damit das größte
Geläute Österreichs dar. Die Kosten der
neuen Glocken samt Läutemaschinen,
Glockenstuhl und Renovierung der Glo-
ckenstube im Südturm beliefen sich auf
damals rund eine Million Schilling.

Am Sonntag, dem 2. Oktober 1960,
fand die feierliche Weihe des neuen

Geläutes, der Riesenorgel und zweier Ge-
denktafeln in St Stephan statt. Im Mit-
telschiff des Langhauses waren hinter-
einander die elf geschmückten Glocken
aufgestellt. Um 16 Uhr begann die Feier,
vorher schon beteten die Bischöfe und
Prälaten in der großen Sakristei die vor-
geschriebenen sieben Bußpsalmen. Da
der Dom die gewaltige Besuchermenge
nicht fassen konnte, wurde die Konsekra-
tion auf den Domplatz übertragen. Nach
Beendigung der Glockenweihe weihte
der Erzbischof von Köln Kardinal Dr. Jo-
seph Frings die neue Hauptorgel auf der
Westempore.

Erstmals erklang das neue Geläute
am Allerheiligentag 1960 zum Pontifikal-
amt. Um 9.45 Uhr begannen die elf neu-
en Glocken zu läuten, um 9.50 Uhr er-
klang die Pummerin und um 9.55 Uhr
läuteten alle Glocken des Domes mit ihr
zusammen.

Die folgende Aufstellung nennt den
Patron jeder Glocke, ihr Gewicht, ihren
Spender und den Konsekrator.
˘ Hl. Stephanus, 5700 kg; Österreichi-
sche Bundesregierung; Erzbischof Kardi-
nal DDr. Franz König, Wien
˘ Hl. Leopold, 2300 kg; Kuratorium für
die Erhaltung des Stephansdomes; Erz-
bischof Mesrop Habozian, Generalabt der
Mechitaristen-Kongregation, Wien
˘ Hl. Christophorus, 1350 kg; Kammer
der gewerblichen Wirtschaft; Erzbischof-
Koadjutor Dr. Franz Jachym, Wien
˘ Hl. Leonhard, 950 kg; Österreichischer
Bauernbund; Diözesanbischof Stephan
Laszlo, Eisenstadt
˘ Hl. Josef, 700 kg; Österreichischer Ar-
beiter- und Angestelltenbund; Weihbi-
schof DDr. Josef Streidt, Wien
˘ Hl. Petrus Canisius, 400kg; Erzbistum
Wien („mensa episcopalis“) und Erzdiözese
Wien; Kan. Prälat Dr. Franz Gundl, Dom-
kantor bei St. Stephan
˘ Hl. Pius X., 280 kg; Dompfarre St. Ste-
phan und Wiener Oratorium; Kan. Prälat
Dr. Karl Rudolf, Domscholaster bei St. Ste-
phan
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Läutordnung an Sonn- und Feiertagen

Samstag 

16.45 Uhr zur Ersten Vesper: Aspergesgeläute 
17.45 Uhr zur Vorabendmesse: Festgeläute außer der Stephansglocke 
19.00 Uhr: Leopoldsglocke und Clemensglocke 
Sonntag 

07.00 Uhr: Leopoldsglocke
08.45 Uhr: Leopoldsglocke 
10.00 Uhr: Leopoldsglocke oder Stephansglocke 
10.07 Uhr: Festgeläute, an Hochfesten und bei Anwesenheit des  Erzbischofs 

inklusive der Stephansglocke 
12.00 Uhr: Leopoldsglocke 
16.45 Uhr: zur Zweiten Sonntagsvesper: Aspergesgeläute
17.45 Uhr: Leopolds-, Christophorus-, Josefs-, Canisius- und Piusglocke
19.00 Uhr: Leopoldsglocke und Clemensglocke 



˘ Alle Heiligen, 200 kg; Metropolitan-
und Domkapitel zu St. Stephan; Kan.
Prälat DDr. Jakob Weinbacher, späterer
Weihbischof in Wien
˘ Hl. Clemens Maria Hofbauer, 120 kg;
Erzbischöfliche Cur zu St. Stephan; General-
abt Prälat Gebhard Koberger CanReg,
Stift Klosterneuburg
˘ Hl. Michael, 60 kg; Jugend der Dom-
pfarre St. Stephan; Abtpräses Prälat Karl
Braunstorfer OCist, Stift Heiligenkreuz
˘ Hl. Tarzisius, 35 kg; Kinder der Dom-
pfarre St. Stephan; Abt Prälat Dr. Her-
mann Peichl OSB, Schottenabtei Wien

Im Turmhelm des Südturms hängen
außerdem die Primglocke und die Uhr-
schälle (beide aus dem 14. Jahrhundert),
die durch ihren Schlag die Uhrzeit be-
kannt geben.

Die Läutordnung von St. Stephan:

Zum Angelus (07.00 Uhr, 12.00 Uhr und
19.00 Uhr) und vor den Abendgottes-
diensten (16.45 Uhr und 17.45 Uhr) läutet
an Wochentagen die Christophorusglo-
cke, an Sonn- und kirchlichen Feiertagen
zum Angelus die Leopoldsglocke. Beim
abendlichen Betläuten gedenkt anschlie-
ßend die Clemensglocke der Verstorbenen.

Zum Gedenken an die Todesstunde
des Herrn am Freitag um 15.00 Uhr er-
hebt die Leopoldsglocke ihre Stimme.

Das gesamte Festgeläute erklingt an
allen hohen Feiertagen vor dem Hoch-
amt und dann, wenn der Erzbischof dem
Gottesdienst vorsteht. Bei solchen Anläs-
sen läutet man 15 Minuten vor Beginn die
Stephansglocke. Bei ganz besonderen
Gelegenheiten erklingt eine halbe Stun-
de vorher das „Asperges-Geläute“ (Kant-
nerin, Fehringerin, Bieringerin und Chur-
pötsch). Man kann es auch jeweils zur Er-
sten und Zweiten Vesper an Sonn- und
Feiertagen sowie zur Maiandacht hören.

Die Feuerin wird zum abendlichen
Betläuten verwendet, wenn im Dom ei-
ne liturgische Feier stattfindet und das
Läuten der Glocke im Hohen Turm den
Gottesdienst stören würde. ó

Quellen:
Domarchiv St. Stephan,
Flieder-Loidl, Stephansdom. Zerstörung

und Wiederaufbau, Wien 1967 
Gruber Reinhard H., Die Domkirche 

St. Stephan zu Wien, Wien 1998
Rejda Georg, Die Glocken von 

St. Stephan (Manuskript), Wien o.J.
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Die neuen Glocken, zur Weihe im Mittelschiff von St. Stephan aufgestellt.



Glocken
Roman Faux über die „Stimme“ der Kirche

Sie machten Glöckchen aus reinem Gold
und befestigten die Glöckchen zwischen
den Granatäpfeln am Saum des Mantels
für den Dienst, wie der Herr es dem Mose
befohlen hatte. (vgl. Ex 39, 25–26)

Der Klang der Glocken ist aus keiner
Gemeinde wegzudenken. Dreimal täglich
rufen sie zu Gebet und Besinnung auf,
mahnen uns zum Innehalten in der Hek-
tik des Alltags.

Glocken waren im Orient schon in
vorchristlicher Zeit bekannt. Sie wurden
bereits in der altchinesischen Zeit als sa-
krales Instrument verwendet, das mit ei-
nem Balken angeschlagen wurde. Erste
Nachweise stammen aus der Zeit um
4000 v. Chr. Aber auch Assyrer, Ägypter,
Griechen und Römer kannten Glocken.

Seit dem 5. Jahrhundert dienen sie
auch für kultische Zwecke der christli-
chen Kirchen. Benediktinermönche ha-
ben damals erste Glocken gegossen.

Die Verbreitung durch Mönche erfolgte
sehr rasch. Wurden zunächst nur kleinere
Glocken gefertigt, so goss man bald grö-
ßere Exemplare.Der Anspruch an die Klang-
qualität wuchs ebenfalls. Es entstand das
schwierige Kunsthandwerk des Glocken-
gießers, wie wir es noch heute kennen.

Lange Zeit hatten die Glocken vor al-
lem wichtige Funktionen im öffentlichen
Leben, da es kaum oder nur wenige Uh-
ren gab. Auch als diese häufiger wurden,
gab es kein den Glocken vergleichbares
Signalmittel. Deshalb hatten sie auch
vielfältige weltliche Aufgaben, die heute
oft vergessen sind. Manche Städte hatten
eigene „weltliche Glocken“. Meist aber
gab es Vereinbarungen über die gemein-
same Nutzung der Glocken auf den Kirch-
türmen. Sie ertönten nicht nur in Notfäl-
len, sondern eröffneten und schlossen
Märkte, riefen die Sperrstunde aus. Zeug-
nisse davon finden sich noch im nördli-
chen Heidenturm von St. Stephan: Die
„Feuerin“ wurde bei einem Brand in der
Stadt geläutet, die „Bieringerin“ hinge-
gen zeigte die Sperrstunde der Bier-
schenken im Umkreis des Domes an.

Glocken sind gewachsene Elemente
unserer christlich geprägten Kultur. Über
die Jahrhunderte hinweg sind sie zu ei-
nem der Symbole für Christentum und
Kirche geworden. Kirchenglocken sind res
sacrae, geheiligte Dinge, haben eine
geistliche Zweckbestimmung und sind
heute dem profanen Gebrauch in der Re-
gel entzogen.

Täglich zu bestimmten Zeiten, näm-
lich um 7, 12 und 19 Uhr ertönt der Klang
einer Glocke zum „Angelus“ (Engel des
Herrn) vom Turm, am Abend läutet
anschließend noch eine kleinere Glocke
zum Totengedenken.

Neben dem Einläuten von Sonn- und
Feiertagen am späteren Nachmittag des
Vortages, vor allem in ländlichen Gebie-
ten, gibt es regional verschiedene Ge-
bräuche.

Vielerorts ist es üblich, am Donners-
tagabend nach dem Angelus noch mit ei-
ner großen Glocke zum Gedenken an die
Todesangst Christi zu läuten und am Frei-
tag um 15 Uhr an die Todesstunde des
Herrn zu erinnern.

Damit sind wir bei der eigentlichen
Aufgabe unserer Glocken: Sie rufen die
Menschen zum Gebet und zum Lob Got-
tes. Sie rufen uns dazu, Gott eine Antwort
zu geben auf seine Liebe, die bereits in
der Schöpfung und in unserer Existenz
zum Ausdruck kommt. Sie sind Boten des
Auftrages Christi im Abendmahlssaal:
„Tut dies zu meinem Gedächtnis!“
(1 Kor 11,25) ó
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Heilige Zeichen

Blick in die historische Glockenstube des nördlichen Heidenturms 
mit den alten Glocken.



Das Fest der beiden Apostelfürsten Petrus
und Paulus am 29. Juni ist untrennbar
mit dem traditionellen Termin für die
Priesterweihe verbunden. Man könnte Bi-
bliotheken füllen, wollte man über die
theologische Bedeutung der beiden Hei-
ligen schreiben.So ist hier nur Platz für eine
knappe Biographie und eine Beschreibung
der Darstellungen in der Domkirche.

Der Fischer Simon lebte mit seiner
Frau und seinen Kindern in Kaparnaum.
Zusammen mit seinem Bruder Andreas,
der zuvor schon Jünger von Johannes
dem Täufer war, berief ihn Jesus in die
Schar seiner Jünger. Die Heilung seiner
Schwiegermutter war eine der ersten
Wundertaten Jesu. Als Petrus Jesus, der
auf dem See Genezareth wandelte, ent-
gegengehen wollte, zeigte sich sein Glau-
be als zögerlich: er bekam Angst zu ver-
sinken. Jesus streckte seine Hand aus und
rettete ihn – und Simon  bekannte mit ei-
nem Kniefall: „Ja, Du bist Gottes Sohn“.

Gemeinsam mit Johannes und Jako-
bus war Petrus auch bei der „Verklärung
Jesu“ zugegen. Hervorgehoben wird er
auch bei der Fußwaschung, als er sich
nicht würdig fühlte, sich von Jesus die
Füße waschen zu lassen. Bei der Gefan-
gennahme seines Herrn schlug Simon
Petrus dem Diener des Hohenpriesters,
Malchus, das Ohr ab, ein Ereignis, das im
Apostelschiff der Domkirche auf einer
der südlichen Säulen sehr eindringlich
dargestellt wird. Petrus verleugnete Jesus
nach dessen Gefangennahme drei Mal,
noch ehe der Hahn krähte. Nach der Auf-
erstehung des Herrn war er der erste
männliche Zeuge des leeren Grabes.

Seine Berufung als „Menschenfi-
scher“ wurde ihm nach Leiden, Tod und
Auferstehung Jesu beim „Wunderbaren
Fischzug“ geoffenbart. Nach seinem Be-
kenntnis von Cäsarea Philippi wurden
ihm „die Schlüssel des Himmelreiches“
übergeben. Franz Rausch malte im frü-
hen 18. Jahrhundert dieses biblische Er-
eignis als zentrales Fresko an die Decke
der barocken Domherrensakristei. Jesus

bezeichnete Simon als „Fels“, auf dem er
seine Kirche bauen wolle, und erteilte ihm
am Abend vor seiner Kreuzigung einen
besonderen Auftrag:„Du aber, stärke dei-
ne Brüder“.Von einem  zweiten „Wunder-
baren Fischzug“ zurückkehrend erkannte
er durch den Ausruf des Apostels Johan-
nes:„Es ist der Herr“ den Auferstandenen
und erhielt von ihm den Auftrag: „Weide
meine Lämmer“. Dieses Ereignis ist mit
begründend für die besondere Stellung
des hl. Petrus als erster Papst.

Am ersten Pfingstfest hielt Petrus ei-
ne beeindruckende Predigt und heilte ge-
meinsam mit Johannes einen Lahmen,
der vor die Tempelpforte getragen wurde.
Daraufhin setzte der Hohepriester Hana-
nias die beiden in Gefangenschaft, ließ
sie aber wieder frei. Es folgen wundersa-
me Erzählungen: Kranke wurden vom vor-
beigehenden Petrus geheilt; der Zauberer
Simon bekehrte sich augenblicklich, wur-
de von Philippus getauft, von Petrus aber
der anhaltenden Falschheit entlarvt. In
der Ortschaft Lydda heilte Petrus den
gichtbrüchigen Aeneas, in Joppe erweck-
te er Tabitha vom Tod; in der Person des
Hauptmanns Cornelius bekehrte er den
ersten Nicht-Juden zum Christentum.

Nach der Enthauptung Jakobus des
Älteren ließ König Herodes den nach Je-
rusalem zurückgekehrten Petrus ins Ge-
fängnis werfen. Ein Engel des Herrn er-
schien, die Ketten wurden wundersam
geöffnet, und er ging ungehindert an den
Wächtern vorbei . Das Fest „Petri Ketten-
feier“ hat hier seinen Ursprung. Die Mei-
nungsverschiedenheit mit Paulus über
die Mission bei Juden und Heiden wurde
beim sogenannten „Apostelkonzil“ aus-
geglichen. Petrus hatte zusammen mit
dem „Herrenbruder“ Jakobus die Führung
der Gemeinden in Jerusalem inne und
begründete die christliche Mission, er
wird in allen neutestamentlichen Apo-
stelkatalogen an erster Stelle genannt.
Nach der berühmten „Legenda Aurea“
war Petrus sowohl beim Tod wie bei Him-
melfahrt der Gottesmutter anwesend.

Der Überlieferung nach reiste Petrus
später nach Rom, wirkte dort als Leiter
der Gemeinde und starb unter Nero den
Märtyrertod. Bekannt ist die Geschichte,
dass er fliehen wollte, aber Christus ihm
erschien.„Wohin gehst du, Herr?“ soll der
Heilige seinen Meister gefragt haben. Je-
sus antwortete ihm:„Ich gehe nach Rom,
um mich erneut kreuzigen zu lassen.“
Darauf kehrte der erste Papst in die Stadt
zurück, wo er – auf eigenen Wunsch mit
dem Kopf nach unten - gekreuzigt wurde,
da er sich nicht würdig fühlte, den sel-
ben Tod wie sein Herr zu sterben.

Petrus gilt als Autor der beiden Pe-
trusbriefe.
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Heilige im Dom
Die Apostelfürsten Petrus und Paulus
Aus der Serie „Heilige im Dom“. Von Reinhard H. Gruber

Der Zunftaltar der Steinmetze ist den 
Apostelfürsten Petrus und Paulus geweiht.



Paulus hieß mit bürgerlichem Namen
Saulus und war der Sohn vermögender
jüdischer Eltern aus Tarsus in Kleinasien
mit römischem Bürgerrecht. Da er in ei-
ner griechisch-bürgerlichen Umgebung
aufwuchs, beherrschte er die griechische
Sprache. Saulus erlernte den Beruf sei-
nes Vaters als Zeltteppichweber und folg-
te ihm auch in dessen Amt als Pharisäer.

Seine theologische Ausbildung erhielt
er vom hoch angesehenen jüdischen Lehrer
Gamaliel in Jerusalem. Die junge christ-
liche Kirche verfolgte er bitter, da er sie
für eine jüdische Sekte hielt, die vom Ge-
setz abwich und deshalb zerstört werden
müsse. Seine Person ist untrennbar mit
unserem Dompatron Stephanus verbun-

den, da er laut dem Zeugnis der Apostel-
geschichte bei dessen Steinigung um das
Jahr 35 oder 36 die Kleider der Steiniger
bewachte. Daher finden  sich im Dom zu
St. Stephan eine Reihe von Darstellungen
des Apostels.

Saulus erhielt den Auftrag, in Damas-
kus weitere Christenverfolgungen zu lei-
ten, aber die wunderbare Begegnung mit
dem Auferstandenen veränderte sein Le-
ben von Grund auf. Ananias heilte den er-
blindeten Saulus und taufte ihn auf den
Namen Paulus. Der „Paulussturz“, seine
Bekehrung und sein Martyrium werden
drastisch und wunderschön im Tym-
panon des Singertores von St. Stephan
gezeigt.

Paulus predigte in der Synagoge von
Damaskus und wurde deswegen ver-
folgt. Freunde halfen ihm, in einem Korb
über die Stadtmauer zu entfliehen. Nach
seiner Rückkehr nach Jerusalem folgten
Aufenthalte in Tarsus und Antiochien
(dem heutigen:Antakya). Seine erste Mis-
sionsreise führte ihn nach Zypern und ins
südliche Kleinasien. Beim schon erwähn-
ten Apostelkonzil in Jerusalem setzte
Paulus in einer kontrovers verlaufenden
Diskussion durch, dass auch unter den
nichtjüdischen Menschen missioniert
werden darf.

Seine zweite Missionsreise, in der er
sich von seinem Begleiter Barnabas
trennte, führte ihn nach Galatien in
Kleinasien, in die Mazedonischen Städte
Philippi und Thessalonikki und durch
Griechenland nach Korinth, wo er sich et-
wa in den Jahren 50 bis 52 aufhielt.

Seine dritte Missionsreise, datiert in
die Jahre 52 bis 56, führte den Heiligen
wiederum nach Kleinasien mit einem Ge-
fängnisaufenthalt in Ephesus, durch Ma-
zedonien und noch einmal  nach Korinth.
Zu den bedeutendsten Ereignissen seiner
Missionstätigkeit gehört seine Predigt
auf dem Areopag in Athen vor dem Altar
des unbekannten Gottes.

Paulus wurde nach Aufständen einer
jüdischen Gruppe um das Jahr 57 in Jeru-
salem gefangen genommen. Aufgrund
seines römischen Bürgerrechts überstell-
te man ihn nach Rom, auf dem Weg dort-
hin kam es zum berühmten Schiffbruch
von Malta. In Rom ließ ihn der Überliefe-
rung nach Kaiser Nero um das Jahr 67
enthaupten.

Bei seiner Enthauptung sei sein Kopf
dreimal am Boden aufgeschlagen, an je-
dem dieser Orte entsprang eine Quelle.
Auf dem überlieferten Ort steht heute
die Abteikirche der Trappisten „San Paolo
alle Tre Fontane“ . Der Tradition nach fand
ein Hirte den Kopf des Paulus, der nun mit
dem Leichnam feierlich vereint wurde. Die
zunächst in der Katakombe S. Sebastia-
no ad Catacumbas an der Via Appia Anti-
ca bestatteten Gebeine erhielten Ende
des 4. Jahrhunderts eine Grabstätte, über
der die Basilika „S. Paolo fuori le mura“,
St. Paul vor den Mauern, errichtet wurde.
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Das prächtige Tympanon des Singertors zeigt in sehr bewegter Form Szenen aus
dem Leben des hl. Paulus. Eingerahmt werden die Reliefbilder durch die Apostel.

Heilige im Dom
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Darstellungen im Stephansdom:

˘ Der Altar der heiligen Petrus und Pau-
lus beim Orgelfuß der Domkirche St. Ste-
phan wurde der Überlieferung nach von
Tobias Pock 1677 als eine Stiftung der
Maurer- und Steinmetzzunft errichtet.
Dieser einzige Holzaltar der Domkirche
ist zugleich – fast kurioserweise – der
Zunftaltar der Steinmetze. Über einer go-
tischen Mensa erhebt sich der braunrot-
marmorierte Holzaufbau mit vergolde-
tem Dekor, der in seiner Konzeption dem
Hochaltar gleicht. Das Altarbild zeigt die
Verherrlichung der beiden Apostelfürs-
ten: Petrus und Paulus sitzen auf Wolken
thronend, über ihnen schwebt ein großer
Engel, der beiden die Märtyrerkrone auf-
setzt; unten ist eine Landschaft mit anti-
ker Architektur erkennbar, an der gear-
beitet wird – ein Hinweis darauf, dass die
beiden Apostelfürsten Patrone der Stein-
metze sind. Das Bild  wird von den bei-
den Herrscherheiligen Kaiser Heinrich
rechts und Markgraf Leopold links flan-
kiert.

Das Aufsatzbild stellt die „heiligen
vier Gekrönten“ zu Füßen Mariens dar.
Die mittels scharfspitzigen Kronen zur
Zeit von Kaiser Diokletian Gemarterten
galten der Tradition nach als Bildhauer
und wurden im Mittelalter als besonde-
re Patrone der Steinmetze und der
Bauhütten verehrt. Auf dem kleinen
Gemälde sieht man sie bei der Bearbei-
tung von Steinblöcken.

Statuen der Pestheiligen Sebastian
und Rochus sind links und rechts davon
angebracht.

Der Altar wurde mehrmals übermalt
und hat durch den Dombrand 1945 sehr

stark gelitten. Bei einer Untersuchung
durch ein Restauratorenteam Anfang
dieses Jahres konnten geringe Spuren der
ursprünglichen Malschicht und Marmo-
rierung festgestellt werden. Ob eine Re-
duktion auf den Ursprung möglich ist,
hängt nicht zuletzt auch von den vor-
handenen Geldmitteln ab. Deklarierte
Spenden zur Restaurierung des Altares
nimmt das Kirchenmeisteramt gerne in
Empfang.
˘ Das Singertor (um 1360), der süd-
westliche Seiteneingang ist wohl das be-
deutendste gotische Kunstwerk des Ste-
phansdomes. Um 1440 wurde das pracht-
volle Tympanon durch einen Vorbau ge-
schützt. Die erste Zeile des Tympanons
zeigt Szenen aus dem Leben des Apostels

Paulus (Eingang in das Apostelschiff):
Links ist der Ritt des Saulus nach Damas-
kus, in der Mitte der „Paulussturz“ und zu-
letzt seine Bekehrung dargestellt. Die
zweite Zeile stellt schließlich die Taufe
und das Martyrium des Völkerapostels
dar. ó
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Weitere Darstellungen in der Domkirche St. Stephan

˘ im Apostelchor, über dem Friedrichsgrab als Säulenheilige: Petrus und Paulus 
(14. Jh., im 19. Jh. überarbeitet)

˘ im Langhaus beim Januariusaltar: links Petrus, rechts Paulus (zw. 1446–1465)
˘ im Langhaus auf der dritten Säule rechts als Säulenfigur: Petrus
˘ im Apostelschiff: Darstellung des Judaskusses, Petrus steckt sein Schwert in die

Scheide
˘ im Apostelschiff, dritte Säule links als Säulenfigur: Paulus
˘ am Hochaltar: Das Altarbild zeigt die Szene der Steinigung des hl. Stephanus,

im Hintergrund, auf einem Pferd sitzend, Saulus als Zeuge der Hinrichtung.
˘ am Wiener-Neustädter-Altar: auf der ehemaligen Festtagseite:

plastische Baldachinfigürchen der Apostelfürsten,
auf der ehemaligen Sonntagsseite: beide Heilige gemalt

˘ am Friedrichsgrab: an der Balustrade: Petrus mit den Schlüsseln,
in einem Bogen der Balustrade: Paulus mit dem Schwert

˘ an der Domkanzel: am Kanzelfuß, verdeckt: Petrus
˘ in der Domherrensakristei: Zentralfresko von Franz Rausch 

„Schlüsselübergabe an den hl. Petrus“ (1735)

Darstellungen am Äußeren der Domkirche

˘ Im Tympanon des Riesentores: Petrus und Paulus flankieren Christus 
in der Mandorla

˘ Am Vorbau des Bischofstores (Hof der Dombauhütte): Paulus und Stephanus
(nach 1502)

˘ Am Vorbau des Singertores: Paulus und Stephanus (moderne Kopie,
Original im Dom- und Diözesanmuseum)

˘ Am Sockelgeschoß des Nordturms: Petrus und Paulus (1915)
˘ Am Sockelgeschoß des Südturms: Petrus (neugotisch)



Im Rahmen des „Steffl-Festes“ eröffnete
Dompfarrer Toni Faber gemeinsam mit
Kirchenmeister Franz Weinwurm am Abend
des 19. April die neue Ausstellung zum
Thema „St.Stephan – Gestern und Heute“.

Die Ausstellung auf der Westempore
der Domkirche St. Stephan, dem ältesten
baulich erhaltenen Teil der Kathedrale
aus dem frühen 13. Jahrhundert, will ei-
nen Bogen spannen vom Gestern zum
Heute. Der Dom ist lebendige Geschich-
te, ein Kulturdenkmal ersten Ranges und
vor allem Haus Gottes. Alte und neue
Außen- und Innenansichten des Step-
hansdomes zusammen mit dem faszi-
nierenden Blick von der Mitte der Empo-
re in den heutigen Dom dokumentieren
anschaulich das Werden und die beein-
druckende Schönheit des Wiener Wahr-
zeichens. Paramente, Reliquiare, Kelche
und andere liturgische Geräte aus ver-
schiedenen Epochen sollen zeigen, dass
Kunst und Kultur bis heute ihren Platz in
St. Stephan haben. Eine Dokumentation
über die Arbeit und die Geschichte der
Dombauhütte rundet das Bild ab.

Die Ausstellung ist bewusst schlicht
gehalten, um den Raumeindruck der ro-

manischen Westempore nicht zu stören.
Die Wände des ersten Raumes, unter dem
nördlichen Heidenturm, weisen Brand-
schäden aus dem Jahr 1945 auf, die da-
mals bewusst belassen wurden, um uns
heute eine Ahnung von den Zerstörun-
gen zu geben.

Die Ausstellung führt sich selbst durch
ein Tafel- und Farbleitsystem, angelehnt
an das offizielle Dom-Logo und dessen
Farben. Die Beschriftung ist in zwei Far-
ben gestaltet, der Gelb-Ton bezeichnet
„alte Kunst“, der Rot-Ton „neue Kunst“.
Große Tafeln bieten Erklärungen an:
˘ über die Ausstellung selbst
˘ über die Geschichte des Domes
zwei Tafeln beinhalten eine Chronologie
˘ eine zum Thema „Der Stephansdom

als Kulturdenkmal“ und
˘ eine über die Geschichte der Dom-

bauhütte
Im ersten Raum sind mehrere alte Außen-
ansichten zu sehen sowie die Westfas-
sade des großen Dommodells aus dem
Jahr 1859.

Den Mittelteil der Empore beherr-
schen Paramente und liturgische Gegen-
stände. Vom ältesten und wertvollsten

Ornat der Domkirche aus dem Jahr 1647,
nach seinem Spender „Breuner-Ornat“
genannt, sind zwei Dalmatiken und das
Pluviale ausgestellt, auf der anderen Seite
der modernste Ornat, der neue Stephani-
ornat aus dem Jahr 1999. Beide werden
alljährlich am Stephanitag getragen, der
Älteste zum Pontifikalamt, der Jüngste
zur Vesper.

In den Vitrinen sind dem Milde-Kelch
und dem Kelch des Hl. Petrus Canisius so-
wie Reliquiaren moderne Kelche und Zi-
borien gegenübergestellt. In den Liegevi-
trinen die Insignien eines Bischofs von
gestern und heute, beeindruckend ein-
mal wegen des Prunks, zum anderen we-
gen der noblen Schlichtheit.

Beim Mittelprospekt der alten Do-
morgel sind wieder Ansichten des Domes
zu sehen, vom Barock bis hin zu Fotogra-
fien aus der Nachkriegszeit. Man kann
dort auch die älteste erhaltene Innenan-
sicht des Domes aus der Zeit von 1647 be-
trachten und einen Schritt weiter den
überwältigenden Blick in den heutigen
Dom genießen.

Auch das Allerheiligenreliquiar aus
dem frühen 15. Jahrhundert sowie das

Pfarrblatt Dompfarre St. Stephan  ·  Sept. 200234

Aus der Dompfarre

St. Stephan – Gestern und Heute
Reinhard H. Gruber über die Ausstellung auf der Westempore des Stephansdoms



moderne  Lebensbaumreliquiar aus dem
Jahr 1998 sind dort zu sehen.

Die Standvitrinen zeigen einmal die
barocke Maria-Pocs-Monstranz, gegen-
übergestellt die  moderne Sonnenmons-
tranz, Porträts von Kardinal Khlesl und
von Kardinal König sowie die „Grüne
Päpstliche Kasel“ von 1782 und die mo-
derne von 1998.

Gestern und Heute, die zwei Teile der
Ausstellung, werden  zusammengehal-
ten vom gotischen Baumkreuz aus der
Zeit um 1330/40, von Christus, der die Zei-
ten überspannt oder, wie es in der Oster-
nacht heißt:

Christus gestern und heute, Anfang und
Ende. Sein ist die Zeit und die Ewigkeit.

Der dritte Raum schließlich enthält ei-
ne Dokumentation über die Dombau-
hütte. Interessant, dass das Werkzeug von
gestern dasselbe ist wie jenes von heu-
te! Zu sehen ist auch eine alte, durch Um-
welteinflüsse ziemlich zerstörte Fiale
vom Vorbau des Bischofstores und eine
neue, die dem alten Original entspre-
chend angefertigt wurde, sowie eine Bau-
zange um 1500, die beim Bau des Nord-
turmes verwendet wurde.

Es war uns wichtig, sowohl die roma-
nische Westempore als auch den Blick in

den Innenraum in die Ausstellung zu in-
tegrieren. Folgerichtig haben beide, als
sogenannte „Ausstellungshighlights“,
auch je eine eigene Tafel mit wichtigen
Informationen erhalten.

Ein aufrichtiger Dank ist unserem Kir-
chenmeister,Sakristeidirektor Franz Wein-
wurm, allen Mitarbeitern aus der Domsa-
kristei sowie den Leihgebern, besonders
den Kardinälen Dr. Christoph Schönborn
und Dr. Franz König, dem Domkapitel und
dem Erzbischöflichen Dom- und Diözes-
anmuseum zu sagen. Dass diese Ausstel-
lung aber ohne finanzielle Belastung für
das Kirchenmeisteramt entstehen konn-
te, dafür gebührt ein besonders herzli-
ches Vergelt’s Gott der Firma „complott“
und dem so tatkräftig mithelfenden
Dr. Martin Tscherkassky, der sich beson-
ders um Graphik, Layout und den Druck
der Beschriftung gekümmert hat. ó
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St. Stephan – Gestern und Heute

Ausstellung auf der Westempore des Stephansdoms

Eingang: Riesentorhalle links
Geöffnet: Täglich von 9.00 Uhr bis 11.45 Uhr und von 13.00 Uhr bis 16.45 Uhr.
an Sonn- und kirchlichen Feiertagen nur am Nachmittag
Ausstellungsdauer: bis 31. Oktober 2002
Eintrittspreise: 2,50 / 1,– Euro
Eine Aktion der Domkirche St. Stephan in Zusammenarbeit mit dem 
Erzbischöflichen Dom- und Diözesanmuseum



Hinter den Kulissen
Die Trauungsmatriken 
im Domarchiv von St. Stephan
Quellengrundlage eines Forschungsprojektes. Von Sigrid Freisleben

Seit Dezember 2001 analysieren Mag.Ulri-
ke Denk und Mag. Dr. Sigrid Freisleben als
Mitarbeiterinnen des durch den Fonds
zur Förderung der wissenschaftlichen
Forschung finanzierten Projektes „Die
Wiener Hofgesellschaft unter Kaiser Leo-
pold I.“ unter der Leitung von HR Hon.-
Prof. Dr. Leopold Auer, Direktor des Haus-,
Hof- und Staatsarchivs, Wien, für den
Zeitraum 1657 bis 1705 die Hofstaate des
Kaisers, seiner drei Ehefrauen Margarita
Maria Teresa, Claudia Felicitas und Eleo-
nore Magdalena von Pfalz-Neuburg, sei-
ner Stiefmutter Eleonore Gonzaga sowie
der Erzherzöge Josef (I.) und Karl (VI.) in
kollektivbiographischer Hinsicht. Auf der
Basis eines genau festgelegten Quellen-
bestandes soll ein Gesamtverzeichnis
von Hofbediensteten – bestehend aus
hohem und niederem Adel, bürgerlichen
Professionisten, einfachem Kanzleiperso-
nal und Handwerkern – mit ihren Lebens-
daten und den Stationen ihrer Karrieren
erarbeitet, aber auch die Entwicklung der
Hofbürokratie und Hofämter dargestellt
werden. Den Grundstock bilden Daten
aus handschriftlichen und gedruckten
Hofstaatsverzeichnissen, worin neben
den jährlich veranschlagten Hofausga-
ben ein Großteil der Amtsinhaber bereits
namentlich aufscheint. Weitergehende
biographische Informationen liefern Tes-
tamente, Totenbeschauprotokolle sowie
die Trauungsmatriken von St. Michael und
St. Stephan.

Die für die Auswertung relevanten
Matriken von St. Stephan umfassen die
Bände 21 (ab 9. Jänner 1656) bis 36 (bis
14. April 1707). Der chronologische Aufbau
innerhalb der Bücher erfolgt nach Jahren
und Monaten, die Tagesdaten variieren
je nach Aufgebotsstellung und tatsächli-
chem Hochzeitsdatum. Drei senkrechte
Striche bzw. die Ziffern 1, 2, 3 bei jedem
Eintrag bezeugen die entsprechende
„Veröffentlichung“ der Heiratsanzeige

während eines Gottesdienstes. Jeder Ver-
merk wird mit der Notiz „copulatus“ (ver-
heiratet) und dem Hochzeitsdatum ab-
geschlossen. Für das Projektziel erfassbar
werden daraus vor allem Vor- und Familien-
namen,Titel,Verwandtschaftsverhältnis-
se, Berufe sowie die Zugehörigkeit zu Hof-
staaten.

Großteils mit Vor- und Familienna-
men genannt werden der Bräutigam, die
Braut, deren Eltern oder früherer Gatte
und die Trauzeugen. Beim Bräutigam,
dem Brautvater bzw. letztem Brautgatten
wird fast immer der Beruf, seltener der
Geburtsort angegeben. Die Braut er-
scheint bei ihrer erstmaligen Vermäh-
lung mit ihrem Geburtsnamen benannt,
heiratet eine Witwe, definiert sie sich in
der Regel über den Familiennamen ihres
verstorbenen Ehemannes. Meist adelige
Frauen, sowohl sich wiederverehelichen-

de Witwen als auch Brautmütter, schei-
nen weitgehend auch mit ihrem ledigen
Familiennamen auf. Den Abschluss eines
Eintrages bilden die Trauzeugen (Testes),
denen Berufsangaben seltener beigefügt
sind. Interessant wird in solchen Fällen
die Verknüpfung mit Daten aus anderen
Quellen wie den Hofstaatsverzeichnis-
sen, wodurch ein Amtsinhaber, in den
Matriken beispielsweise (nur) als kaiserli-
cher Kanzlist bezeichnet, der Hofkammer
zuordbar wird. Analog dazu lassen sich
generell ohne Beruf bezeichnete Perso-
nen durch die Quellenkombination be-
ruflich definieren.

Ein erster (grober) Überblick über Da-
ten aus acht Jahrgängen zeigt zum einen
eine starke Vernetzung innerhalb der Hof-
angestellten nicht nur bei der Auswahl
des Ehepartners, sondern auch der Trau-
zeugen, womit sich der in der Fachlitera-
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Trauungseintragung des Justus a Castro und der Maria Victoria Sances 
vom 13. Jänner 1660, Trauungsbuch Tomus 22, Folio 6 recto.



tur vermittelte Eindruck des Herrscher-
hofes als „familia“ zu bestätigen scheint.
Andererseits werden aber auch die engen
gesellschaftlichen und beruflichen Gren-
zen deutlich, da das Brautpaar und seine
Trauzeugen zumeist aus der gleichen
Schicht stammen. Die Trauungsmatriken
liefern damit nicht nur wichtige biogra-
phische Einzelheiten zu den Hofange-
stellten und deren verwandtschaftlichen
Verhältnissen, sondern gewähren gleich-
zeitig Einblick in soziale Mobilität bzw. Er-
starrung sowie in das Patronage- und Kli-
entelsystem des Wiener Hofes.

Als Beispiel ist der Eintrag aus dem
Band 22, fol. 6r abgebildet: Justus a Castro
aus Brüssel in den Niederlanden heiratete
am 13. Jänner 1660 Maria Victoria Sances,
die Tochter des kaiserlichen Vizekapell-
meisters Felice Sances und der Anna Bar-
bara geborenen Ludowig. Die Trauzeugen
des Ehepaares Antonio Berthali (Kapell-
meister), Johann Heinrich Schmelzer (In-
strumentist), Wolf Ebner (Organist) und
Carlo Ricconi (Bassist) wirkten ebenfalls
als kaiserliche Hofmusiker. ó

Sigrid Freisleben ist Historikerin 
und Mitarbeiterin des Projektes 

„Die Wiener Hofgesellschaft unter 
Kaiser Leopold I. (1657–1705)“.
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Herzlichst, Anton Berger
Gedanken eines Seelsorgers
Karl Rühringer über den Gedenkband

Anlässlich des 1.Todestages von Msgr.Anton
Berger am 9. März 2001 hat das Canisius-
werk ein Buch mit ausgewählten Texten
aus seiner „miteinander“-Rubrik „Wort
des Chefredakteurs“ herausgegeben.

Neben den Beiträgen und einem Vor-
wort von Kardinal König beinhaltet die
Gedenkschrift auch mehrere Farbbilder,
die Toni Berger im Rahmen seiner Reise-
tätigkeit selbst gemacht hat.

Am 25. Mai wäre Anton Berger 62 Jahre
alt geworden. ó

Jeden Tag lacht er mindestens ein
Mal zu mir herüber. Ich habe nämlich das
Buch „Herzlichst Anton Berger“ in meiner
Wohnung sichtbar aufgestellt. Und er
scheint mir zu sagen „Vergiss die Freude
nicht!“

Ich bin mir ja noch nicht ganz sicher,
welche Rolle er, Toni, bei meiner Bestel-
lung zum Bischofsvikar von Wien-Stadt
gespielt hat …

Dann und wann nehme ich das Buch
gerne zur Hand. Es ist eine Fundgrube.
Das Buch eines leidenschaftlichen Seels-
orgers und erfahrenen Bischofsvikars.

Da lese ich: „Als Aufgabe für den
Geistlichen sehe ich vor allem die Beglei-
tung von Menschen. Es gibt so viele, die
traurig sind …“ – Da spricht Toni Berger
von einem Lieblingssatz im Evangelium
und ich frage mich: welches Wort der
Hl. Schrift ist mir ans Herz gewachsen …? 

Da finde ich die Anleitung „Fünf Ge-
danken zum Leben mit Konflikten in der
Kirche“ und ich denke mir: wie viel „Fest-
gefahrenes“ ist mir in den wenigen Mo-
naten schon begegnet und ich überlege,
ob „Steckenbleiben“ nicht doch ein not-
wendiger Teil unseres geistlichen Lebens
und Wachstums sein kann?

Dann wieder beeindruckt, ja über-
rascht mich seine tiefe Marienfrömmig-
keit und ich sage mir: Wie wenig wissen
wir doch oft von einem Menschen? 

Dann schockiert mich fast wieder ein
Zitat aus einem Roman über Geistliche
Menschen:„Sie kommen zusammen, oh-
ne sich zu kennen, sie leben unter einem
Dach, ohne sich zu mögen und sie ster-
ben, ohne sich zu beweinen.“

Ich blättere gedankenverloren weiter
und versuche mich von entmutigenden
Gedanken zu befreien.

Ich schließe das Buch und stelle es
wieder an seinen Platz. Und da huscht ein
Lächeln durch meine Wohnung, durch
mein Leben. Ein ermutigendes! Da kommt
mir das Wort Jesu in den Sinn: „Fürchte
Dich nicht. Ich bin ja bei Dir!“ ó

Kanonikus Karl Rühringer
Bischofsvikar

Canisiuswerk (Hg.), „Herzlichst Anton
Berger – Gedanken eines Seelsorgers,

Grasl Druck & Neue Medien, Bad Vöslau,
84 Seiten, 14 Farbbilder,€ 10,80.

Bestellungen richten Sie bitte an:
Canisiuswerk,

Stephansplatz 6, 1010 Wien,
Tel.: 01/512 51 07-14, Fax: 01/512 62 58-12,

E-Mail: canisiuswerk@canisius.at
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Am Vorabend des Zweiten Vatikanischen
Konzils versammelte Kardinal König füh-
rende Geistliche der Erzdiözese zu einem
vorbereitenden Gespräch. Die Erwartun-
gen der meisten Anwesenden waren eher
gering. Man formulierte lediglich einige
Ideen für Verurteilungen und Verbote, die
das Konzil aussprechen könnte. Nur der
ebenfalls eingeladene Dompfarrer, Karl
Raphael Dorr, nahm etwas vom Geist des
Konzils vorweg, als er eine Reform des Be-
gräbnisritus anregte, und zwar ziemlich
genau in jene Richtung gehend, die dann
in der Folge des Konzils tatsächlich ein-
geschlagen wurde.

Diese Anekdote, die Prälat Leopold
Ungar († 1992) einmal erzählte, kann ei-
nem in den Sinn kommen, wenn man in
den mittlerweile sechs Bänden der von
Jan Mikrut herausgegebenen Reihe ,,Faszi-
nierende Gestalten der Kirche Öster-
reichs“ blättert.

Die bebilderten Bücher enthalten ei-
ne bunt gemischte Abfolge von Kurzbio-
graphien ganz unterschiedlicher Persön-
lichkeiten aus Zeitgeschichte und Ge-
schichte der Kirche Österreichs. Der Ein-
druck der gesunden Vielfalt wird durch
die Verschiedenheit der Verfasser der Be-
schreibungen noch verstärkt. So zeigt
sich der österreichische Katholizismus
eher als reicher Mischwald denn als öde
Monokultur.

Geschichte und Zeitgeschichte Öster-
reichs und seiner katholischen Kirche ist
natürlich immer auch Geschichte und
Zeitgeschichte von Sankt Stephan. So
stoßen wir unter den ,,faszinierenden Ge-
stalten“ auf zwei Wiener Erzbischöfe –
die Kardinäle Piffl und Innitzer – und auf
zahlreiche Politiker, die dem Stephans-
dom sehr verbunden waren – etwa Figl,
Raab, Gleißner, Klaus oder Kirchschläger.

Vor allem aber begegnen uns beim
Blättern acht Stephaner: ein Dompropst -
Erzbischof Franz Jachym, vier weitere

Domkapitulare – Seelsorgeamtsleiter
Karl Rudolf, Dompfarrer Karl Raphael Dorr,
Hochschul- und KA-Seelsorger Karl Strobl
und Bischofsvikar Anton Berger, ein Eh-
rendomherr – Bischofsvikar P. Josef Zei-
ninger OSFS, ein Domprediger – Künst-
ler- und Akademikerseelsorger Otto Mau-
er und ein Domkurat – der spätere Erzbi-
schof Josef Schoiswohl.

Unter diesen ragen als für uns in der
Dompfarre besonders interessant Karl
Raphael Dorr und Anton Berger hervor,
sind sie doch beide an der Spitze unserer
Pfarre gestanden – Dorr als Dompfarrer
von 1948 bis 1964, Berger als ,,Vertreter
des Dompfarrers in pfarrlichen Angele-
genheiten“ von 1981 bis 1990. So haben
denn auch beide den gleichen Biogra-
phen gefunden, Reinhard H. Gruber, der
Berger mit der Vertrautheit des Freundes,
Dorr aus der kenntnisreichen Distanz des
Domarchivars schildert.

Beim vergleichenden Lesen der Por-
traits der acht Stephaner entsteht so et-
was wie ein stephanensischer Typus. Ne-
ben vielen Unterschieden finden sich in
den Biographien nämlich auch einige
Parallelen.

Gemeinsam ist wohl allen Beschrie-
benen eine große Liebe zum Stephans-
dom, eine Liebe, die mit zunehmender In-
tensität auch an Schwierigkeiten wächst.
Dazu gesellt sich oft eine geradezu ba-
rocke Vitalität. Ein zerplatzter ,,Karriere-
traum“ ist es dann vielleicht, der die Per-
sönlichkeit zu voller Stärke, den Charakter
zu voller Schärfe erhebt. Und schließlich -
auffallend oft – ein völlig überraschender,
plötzlicher Tod, mitten hinein in die rast-
lose Tätigkeit. Auch Weihbischof Florian
Kuntner kann einem da einfallen.

Bei aller Vorsicht gegenüber Verallge-
meinerungen darf man vermuten, dass
das Faszinierende vieler bedeutender Ste-
phaner in einer stark ausgeprägten pro-
gressiven Ader liegt. Damit ist hier nicht

billige kirchenpolitische Etikettierung
oder Schubladisierung gemeint, der sich
große Gestalten wie die genannten oh-
nehin entziehen. Es gilt aber wohl für ei-
nige Stephaner, was Kardinal König über
Karl Rudolf gesagt hat: ,,Er gehörte zu den
Stürmern und Drängern in der Kirche“.
Selbst von P. Zeininger, einer Persönlich-
keit von verklärter Sanftmut, hieß es, er
sei ,,voll Feuer“, und er selbst forderte im-
mer wieder das ,,Dranbleiben“.

Zwei Beinamen sind es daher, auf die
man beim Lesen immer wieder stößt,
,,der Initiator“ und ,,der Motor“: Dorr, der
Motor des Wiederaufbaus von Sankt Ste-
phan; Zeininger, der Motor der Wiener
Diözesansynode; Jachym, der Motor des
diözesanen Baugeschehens; Mauer, der
Initiator von Pro Oriente; Strobl, der Initia-
tor der Hochschulgemeinde. Dazu passt
auch, was über Anton Berger gesagt wur-
de: ,,Er hatte eine Vision, für die er andere
zu begeistern wusste.“ Und Karl Rudolf
nannte man „Rudolf den Stifter“

Ich habe, auch aufgrund meiner Ju-
gend, von allen Genannten nur Bischofs-
vikar Berger gekannt – als unseren ehema-
ligen Verantwortlichen bei den Dommi-
nistranten recht gut.Seine fröhlich-zornig-
herzlichen Sprüche werden am Dom wei-
terhin oft zitiert. Dass die beschriebenen
Stephaner in ihrer jeweiligen persönli-
chen Bandbreite aber auch für solche fas-
zinierend bleiben, die sie kaum oder gar
nicht gekannt haben, beweist – als Ku-
riosum zum Schluss – ein Blick in das
Nachrichtenmagazin ,,Der Spiegel“:

Noch im Jahr 2000 griff die deutsche
Zeitschrift die berühmte Geschichte von
der ,,Flucht“ des später doch Erzbischof
gewordenen Franz Jachym von seiner Bi-
schofsweihe 1950 auf. Dem aus dem Ste-
phansdom davoneilenden Jachym soll
Dompfarrer Dorr – laut ,,Spiegel“ – nach-
gerufen haben: ,,Bist du verrückt gewor-
den? ó
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Faszinierende Stephaner 
für die Kirche Österreichs
Gedanken von Heinrich Foglar-Deinhardstein



„Und schaut der Steffl
lächelnd auf uns nieder …!“
Seien sie gegrüßt!

Erlauben Sie, dass ich gleich meinem Är-
ger Luft mache. Ein bisschen beleidigt bin
ich. Seit Jahren kursiert das Gerücht, dass
mit „Steffl“ der gesamte Dom gemeint
sei. Das stimmt so nicht, denn dieser Aus-
druck gehört zu mir, Ihrem alten St. Ste-
phansturm. Die echten Wienerinnen und
Wiener bezeichnen den Stephansdom als
„Stephanskirche“. Also ist klar, wer hier zu
Ihnen spricht.

Aufgrund meines Alters und meiner
im wahrsten Sinn des Wortes „gehobe-
nen“ Stellung nehm ich Ihnen aber sol-
che Verwechslungen nicht übel, dazu
wurden mir schon viel zu viele Ehrungen
zuteil. Neben vielen Wienerliedern, die
mich besingen – eines wird ja in der
Überschrift zitiert – gibt es noch unzäh-
lige Wortspenden. Sie glauben, ich über-
treibe? Wollen Sie ein Beispiel? Gut, kein
Problem. Lassen wir Papst Pius II. († 1464),
vormals Aeneas Silvius Piccolomini,zu Wort
kommen. Der Berater Kaiser Friedrichs III.
schrieb: „Den Eindruck des St. Stephans-
turmes zu schildern, müssen wir aus Man-
gel an Darstellungsgabe uns begeben.“
Noch etwas Altes? Unverbesserlich. Na
gut, weil Sie es sind. Der Meistersinger
von Nürnberg Hans Sachs († 1576) meint
in seinem „Lobspruch der Stadt Wien“:
„Jedoch Sant Steffans thurn und stifft –
Mit kunst die andern überdrift!“ Da stau-
nen Sie, nicht wahr?

Am liebsten ist mir selbst aber die Ge-
schichte von Adalbert Stifter (†1868)
„Vom Sankt-Stephansturme“. Da schreibt
er: „Wenn man Wien von einer Anhöhe aus
betrachtet, deren mehrere in ganz geeig-
neter Entfernung liegen, so zeigt sich die
Stephanskirche gewissermaßen als Schwer-
punkt, um welchen sich die Scheibe der
Stadt lagert. Und an der Kirche ist wieder
der Turm der Zeiger ihrer Majestät.“

Wie wohl in kaum einer anderen
Stadt bildet der Turm der Kathedrale den
Mittelpunkt, reihen sich ringsum die Be-
zirke. Noch im 19. Jahrhundert war mei-
ne Spitze der Ausgangspunkt für die Ka-
tastralvermessung der Monarchie. Als
Meister Hans von Prachatitz 1433 das zwei-
armige Kreuz auf meine Spitze steckte,
konnte ich mich einige Zeit lang rühmen,
der höchste Kirchturm Europas zu sein
(auf Straßburg bin ich nicht böse, nur ein
bissl neidisch …). Seither blicke ich auf
meine Stadt hinunter. Ich sah Könige und
Kaiser, die aus Anlass der Erbhuldigung
durch das Riesentor traten und einige
Zeit später durch das selbe ihren letzten
irdischen Weg antraten; Bischöfe, Kar-
dinäle und zwei Päpste hab ich gesehen
und mein Geläute verkündete Freude und
oft genug auch Trauer. Als es im 19. Jahr-
hundert Gedanken gab, meinen kleinen
Bruder, den Nordturm, auszubauen, da
haben sich die Wiener dagegen ausge-
sprochen. Sie wollten mich, ihr Wahrzei-
chen, so belassen, wie ich war – einzigar-
tig. Ende des 19. Jahrhunderts haben die
Verantwortlichen des Domes gemeint,
man müsse meine Spitze abtragen und
sie neu errichten. Einige Jahre lang konnte
man nur einen unansehnlichen Stumpf
sehen. Nicht nur ich fühlte mich nicht
wohl, auch den Bewohnern unserer Stadt
behagte dies gar nicht. Alle halfen zu-
sammen, damit die Spitze wieder Zen-
trum der Stadt sein konnte.

Am Ende des Zweiten Weltkrieges
blickte ich durch die eingestürzten Ge-
wölbe des Chores in das Innere. Dieses
Bild werde ich nie vergessen. Untilgbar
hat sich aber auch ein anderes einge-
prägt, das der Menschen, die den Dom
wieder aufgebaut haben. Wieder waren
es die Wienerinnen und Wiener, die ihrer
Stephanskirche geholfen haben. Schluss-
endlich war es mir vergönnt, dass 1960
wiederum Glocken in meinem Inneren
Heimstätte gefunden haben. Stolz kann
ich sie seither immer wieder über die
Stadt hin klingen lassen.

Manch einer von Ihnen hat die 343
Stufen bis zur Türmerstube sicher schon
erklommen. Vielleicht wissen Sie auch,
dass bis zum Jahreswechsel 1955/56 von
hier oben aus Männer der Wiener Feuer-
wehr die Feuerwache gehalten haben. Im
Mittelalter gab es verschiedene Glocken-,
Ruf-, Licht- und Fahnenzeichen, um die
Bevölkerung auf einen Brand aufmerk-
sam zu machen. Graf Rüdiger von Star-
hemberg, der Verteidiger Wiens während
der zweiten Türkenbelagerung 1683, ver-
folgte von dem nach ihm benannten
Bankerl aus die Bewegungen des türki-
schen Heeres. An besonderen Feiertagen,
wie beim Einzug des neugekrönten Kai-
sers, bei erfolgreichen Kriegen oder bei
der Unterzeichnung des Staatsvertrages
1955, wurden Flaggen an der Spitze ge-
hisst oder ich wurde mit Fackeln be-
leuchtet. Seit Jahrhunderten schauten
von meiner Höhe aus Menschen, denen
die Stadt am Herzen lag oder denen sie
ans Herz gelegt wurde, sorgsam, wa-
chend auf Wien nieder.

Nun ist die Türmerstube den Touristen
gewidmet. Fahnenzeichen werden keine
mehr gegeben, nur die Glocken erschal-
len nach wie vor.
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Und ich, Ihr Steffl, blicke immer noch
auf Sie nieder, meist lächelnd, manchmal
traurig. Dann und wann kommen mir
auch Gedanken, fällt mir etwas Besonde-
res auf. Auch wenn ich nicht mehr das
höchste Gebäude der Stadt bin (der
höchste Kirchturm Österreichs und einer
der höchsten der Welt bin ich geblieben)
– mit meinem erhöhten und geweiteten,
rundumschauenden Blick fällt mir man-
ches auf. Vieles, was Ihnen groß vor-
kommt ist, für mich klein. Deshalb werde
ich mir erlauben, in den nächsten Ausga-
ben des Pfarrblattes von St. Stephan im-
mer wieder meine Stimme zu erheben
und Eindrücke, Gedanken wiederzuge-
ben. Vielleicht ist meine Sprache manch-
mal boshaft oder sorgend – mein Blick
wird aber, so hoffe ich, immer lächelnd
und liebevoll bleiben.

So grüße ich Sie alle aus 137,4 m Höhe
herab bis zur nächsten Ausgabe, wo Sie
mir hoffentlich wieder Ihre Aufmerksam-
keit und Ihr Ohr leihen.

Also, auf bald,

Jhr a¬ter Steƒl

Zitate aus:
Öllerer, Anton: Ewiger Dom.

St. Stephan in Wahrheit und Dichtung,
Wien 1952
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Wiener Hofgesellschaft unter Kaiser
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Heinrich Foglar-Deinhardstein, Student,
Domministranten-Gruppenleiter

Reinhard H. Gruber, Domarchivar, Aus-
stellungskurator, Redaktionsleiter

Dr. Johann Hörist, Pfarrer in Müllendorf,
Vizeoffizial am Diözesangericht
Eisenstadt, Domkurat 1987–1992

Sr. Katharina OP (Dr. Elisabeth Deifel),
Professorin an der Pädagogischen
und Religionspädagogischen 
Akademie der Erzdiözese Wien

Maja Keglevic, Fachausschuss Flüchtlinge
des PGR

P. Dr. Josef Keler SDB, Pfarrer in Graz,
bis 14. 8. 2002 Rektor des Canisius-
heimes Horn

Dr. Elisabeth Knoll, Mitarbeit Mobiles
Notquartier

Weihbischof Kan. DDr. Helmut Krätzl, Bi-
schofsvikar für Erwachsenenbildung

DDr. Michael Landau, Direktor der 
Caritas Wien

Maria Loley, Flüchtlingshelferin
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Kan. Msgr. Mag. Dr. Ernst Pucher, Offizial

am Metropolitangericht Wien
P. Drs. Joop Roeland OSA, Domkurat,

Rektor der Ruprechtskirche, Seelsor-
ger für gleichgeschlechtlich Empfin-
dende der Erzdiözese Wien

KR Kan. Karl Rühringer, Bischofsvikar
Wien-Stadt

Mag. Georg Stögerer, seit 1989 Pfarrer in
Laa an der Thaya

Redaktion

Redaktionsleitung: Reinhard H. Gruber
Redaktionsteam:Toni Faber, Roman Faux,
Heinrich Foglar-Deinhardstein,
Anneliese Höbart

Die Autoren dieser Nummer

Getauft wurden

Jann Clara Marie Estella, Jordis Benedict
Bartholomäus Johannes, Lackinger Heidi
Regina Eva, Diernlinger Maximilian Mar-
tin Thomas, Dobersberger Theresa Mar-
tina Maria, Strauss Maximilian Oskar
Michael, Peikoff Ricardo Miguel Angel,
Schäfer Johannes Maximilian, Kos Benja-
min Jonathan Felix, Santos Angelina Chi-
ara, Schimpel Sandro Manuel, Pretten-
thaler Elisabeth, Lux Konstantin Maria,
Niehüser Melanie, Reutenauer Lena Karo-
line, Mader Victoria Lilith Amélie, Stanzel
Magdalena Rosa Josefin, Wagner Moritz
Diego, Bernal Maria Victoria, Steinböck Jo-
hanna Maria, Schmid Elena Maria, Was-
sink Claire Petronella, Weißmann Leonie
Nathalie, Wosolsobe Antoni Rivas, Toth
Christina Karin,Kavan Clemens,Grand Lisa
Fabienne, Heinz Maximilian Maria, Lang
Laura, Kobald Miltiades, Eisenschenk Ar-
min Viktor, Rokus Michelle-Anna, Stockin-
ger Matthias, Lucas Fernandez Yosselyn
Milagros, Vogler Daniel Florian Jonas,
Grossmann Laura Andrea Ulrike, Holmes
Benedict Michael, Mariotti Lorenz Con-
tardo, Bardach Sebastian Maximilian, Es-
posito Mattia, Rejda Elias Georg,Wennin-
ger Anna Clara Else, Rauscher Maximilian
Hans, Dobesberger Sophia Debora, Gru-
ber Aline, Samide Alina Marlene, Holl-
mann Emilia Klara Maria, Stéger Csongor,
Stéger Endre, Kainz Marcel Kevin, Wieser
Elias Raoul, Pollan Obregon Amélie Ma-
ria Libertad, Binder Ferdinand Karl, Eidlitz
Niclas, Spitzbart Eva Sophie,Yepes Arango
Marcelo, Konrath Katharina Aurora

Den Bund der Ehe haben geschlossen

Petraschka Klaus und 
Anzengruber Martina

Grange Philippe Albert Marie und 
Leblhuber Sibylle Herta

Dürrigl Thomas Patrick und 
Stöger Gudrun Gertrude Kristin

Wesel Peter Arpad und 
Bermann Inge Maria

Klinger Marcus und Steinberger Alex-
andra Karin

Fritz Wolfgang Helmut und 
Golembiowski Sonja

Wrbka Stefan und Iwaki Rie
Pollan Thomas Paul und Obregon De La

Colina Ursula Margarita
Urbanek Cay Stefan Wolfgang Moritz

und Zdrahal-Urbanek Julia Andrea

Wir gratulieren

˘ unserem Graphiker Charly Krimmel
zur Trauung mit seiner Birgit am 1. Juni
2002 in Maria Taferl und wünschen dem
jungen Paar Gottes Schutz und Segen!
˘ Georg Kutschera zu seinem 30. Ge-
burtstag am 18. Juli 2002

Konversionen und Wiedereintritte

In die Gemeinschaft der Kirche wurden
sieben Personen wiederaufgenommen.

In die Ewigkeit gingen uns voraus

Eva Bradag, Karl Brandtner, Erich Christ,
Oberstudienrat Dr. Henriette Freiin von
Doblhoff, Elisabeth Doret-Wegenstein,
Constanze Drayson, Franz Faber, Marga-
rethe Geyer,Dr. Robert Griess, Elisabeth
Gsellmann, Walter Hackl,Dr. Georg Hen-
nig, Helene Hofmann, Rainer Wilhelm
Hönig, P. Engelbert Philipp Jauk OFM, Ani-
ta Kallina, Karoline Krug, Gertraud Kwas-
nitzka, Hermine Kwasnitzka, Dr. Marianne
Libowitzky, Erich List, Prof. Otto Molden,
Prälat Dr. Johannes Nedbal, Josefa Part-
tart, Margarethe Pietschmann, Dr. Lothar
Pilek,Hedwig Pilnei,Siegfried Rettenmoser,
Prof. Hans Winfried Rohsmann, Dr. Josef
Rösner, Ilse Schmirl, Anna Schwarz, Alois



Gottesdienstordnung 
im Pfarrgebiet von St. Stephan 

Gottesdienste an Sonn- und Feiertagen

9.00 Uhr Hl. Messe
10.00 Uhr Hl. Messe
11.00 Uhr Hl. Messe
15.00 Uhr Jeden 1. Sonntag im Monat:

Messe der Franziskanischen Gemeinschaft
17.40 Uhr Jeden 3. Sonntag im Monat:

Messe des Rosenkranz-Sühnekreuzzuges

Gottesdienste an Werktagen

6.30 Uhr Hl. Messe 
10.00 Uhr Hl. Messe
16.30 Uhr Hl. Messe

Beichte und Aussprache

Montag bis Samstag: 7.30 bis 11.30 Uhr und 14.30 bis 17.30 Uhr.
Sonntag: 8.45 bis 11.45 Uhr.

Gottesdienste an Sonn- und Feiertagen

9.00 Uhr Hl. Messe
10.30 Uhr Hl. Messe (in ungarischer Sprache)

Gottesdienste an Werktagen

9.00 Uhr Hl. Messe 

Beichte und Aussprache

Nach Vereinbarung

Gottesdienst jeden Samstag

17.00 Uhr Hl. Messe

Gottesdienst an Sonn- und Feiertagen

10.30 Uhr Hl. Messe

Gottesdienste an Sonn- und Feiertagen

7.30 Uhr Hl. Messe
9.00 Uhr Pfarrmesse oder Pfarrfamilienmesse
9.00 Uhr Kindermesse in der Unterkirche

10.15 Uhr Hauptgottesdienst
11.15 Uhr Hl. Messe (lateinisch, in der Unterkirche)
12.00 Uhr Hl. Messe
17.00 Uhr Vesper
18.00 Uhr Hl. Messe
19.00 Uhr Hl. Messe
21.00 Uhr Hl. Messe

Gottesdienste an Werktagen

6.30 Uhr Hl. Messe
7.15 Uhr Kapitelmesse mit integrierten Laudes
8.00 Uhr Hl. Messe

12.00 Uhr Hl. Messe
17.00 Uhr Andacht (Samstag 1. Vesper)
18.00 Uhr Hl. Messe
19.00 Uhr Hl. Messe (Samstag in englischer Sprache)

Beichte und Aussprache

Montag bis Freitag: 7.00 bis 22.00 Uhr.
Samstag, Sonn- und Feiertag: 8.00 bis 13.00 Uhr, 17.00 bis 22.00 Uhr.

Deutschordenskirche Singerstraße 7

Gemeinde St. Ruprecht Ruprechtsplatz

Franziskanerkirche Franziskanerplatz 4

St. Stephan

Sedlarik, Dragana Siminiati, Margareta
Steinbauer, Lydia Steiner, Marie Steiner-
Haldenstätt, Rosa Stelzer, Franziska Tit-
tel, Alfred Wanko, Gertrude Weil, Prälat
Dr. Leopold Wolf.

Wir trauern um

˘ Diakon Tugomir Josipovic, der am 25.
Juli 2002, einen Tag nach seinem 54. Ge-
burtstag, nach langem Leiden verstorben
ist. Noch bis kurz vor seinem Tod assistier-
te er beim sonntäglichen Hochamt in
St. Stephan.

˘ Komm.-Rat. Friedrich Arnhart, Vor-
standsdirektor i. R., Besitzer des Großen
Ehrenzeichens für Verdienste um die Re-
publik Österreich, der am 16. Juni 2002
nach längerem Leiden im 81. Lebensjahr
verstorben ist. Lange Zeit war Dir. Arnhart
als ehrenamtlicher Mitarbeiter der Sakris-
teidirektion bei bischöflichen Funktionen
im Dom zu St. Stephan im Einsatz.
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Aus der Schatztruhe 
der geistlichen Tradition
der Kirche
„Vielleicht werdet auch ihr den Ruf hören“ Aus einem berühmt

gewordenen Dialog zwischen dem Papst und der Jugend von Paris

Jesus Christus ist der Führer: er ist das Vorbild. Man kann ihm auf verschiedene Weise
und in verschiedenem Ausmaß nachfolgen. Man kann ihn auf verschiedene Weise und
in verschiedenem Ausmaß zur „Regel“ seines eigenen Lebens machen.

Jeder von uns ist gleichsam ein besonderes „Material“, aus dem – in der Nachfolge
Christi – die eine, konkrete und absolut einmalige Lebensform gewonnen werden kann,
die sich als christliche Berufung bezeichnen lässt. Zu diesem Punkte wurde auf dem
letzten Konzil, vor allem was die Berufung der Laien betrifft, viel gesagt.

Das ändert nichts daran, dass das „Folge mir nach“ Christi in diesem besonderen
Fall die priesterliche Berufung oder die Berufung zum geweihten Leben nach den evan-
gelischen Räten ist und bleibt. Ich sage das, weil ihr die Frage nach meiner eigenen Pries-
terberufung gestellt habt. Ich will versuchen, euch kurz darauf zu antworten, indem
ich eurer Fragestellung folge. Ich will vor allem das sagen: ich bin seit zwei Jahren Papst;
mehr als zwanzig Jahre bin ich Bischof, und doch bleibt es für mich immer das wich-
tigste, dass ich Priester bin. Dass ich jeden Tag die Eucharistie feiern kann. Dass ich
das eigene Opfer Christi erneuern und in ihm alles dem Vater darbringen kann: die
Welt, die Menschheit und mich selbst. Darin besteht ja das volle Ausmaß der Eucharistie.
Und deshalb habe ich stets die innere Entwicklung in Erinnerung, in deren Folge ich
den Ruf Christi zum Priestertum gehört habe.Dieses besondere „Komm und folge mir nach“.

Indem ich euch das anvertraue, fordere ich jeden von euch auf, diesen Worten des
Evangeliums euer Ohr zu leihen, Dadurch wird sich euer Menschsein voll herausbilden
und die christliche Berufung eines jeden von euch feste Formen annehmen. Und viel-
leicht werdet auch ihr den Ruf zum Priesterberuf oder zum Ordensleben hören. Hört
aufmerksam hin! Denn in der Kirche werden immer die gebraucht, die „aus den Men-
schen ausgewählt werden“, die Christus in besonderer Weise „für die Menschen“ ein-
setzt (Hebr 5,1) und die er zu den Menschen entsendet.

Ihr habt auch die Frage über das Gebet gestellt. Es gibt mehrere Definitionen des
Gebets. Aber meist bezeichnet man es als ein Gespräch, eine Begegnung mit Gott.
Wenn wir mit jemandem ein Gespräch führen, sprechen wir nicht nur, sondern wir
hören auch zu. Das Gebet ist also auch ein Hören. Es besteht im Hören auf die innere
Stimme der Gnade. Im Hören auf den Ruf. Und da ihr mich fragt, wie der Papst betet,
antworte ich euch: wie jeder Christ - er spricht und er hört. Und er versucht auch, das
Gebet mit seinen Verpflichtungen, seiner Tätigkeit, seiner Arbeit zu verbinden und
seine Arbeit mit dem Gebet zu verbinden. Und auf diese Weise trachtet er, Tag für Tag
seinen Dienst, sein Dienstamt zu erfüllen, das ihm durch den Willen Christi und die
lebendige Überlieferung der Kirche aufgetragen ist.

Aus:Wie kann man heute Christ sein? Ansprache an die Jugend im Parc-des-Princes
in Paris am 1. 6. 1980:Wort und Weisung 1980, S. 214; VapS 21, S. 84 f.

Dompfarrer

Kan. Mag. Anton Faber 51552-3521
a.faber@edw.or.at

Pfarrkanzlei

Montag bis Freitag 9.00–12.00 Uhr
www.st.stephan.at/dompfarre

dompfarre-st.stephan@edw.or.at
Fax: 51552-3720

Mag. Birgit Neurathner 51552-3530
b.neurathner@edw.or.at

Verena Michalke 51552-3136
v.michalke@edw.or.at

Georg Kutschera 51552-3534
Tauf-und Trauungsanmeldung

g.kutschera@edw.or.at
Gabrielle Meran 51552-3544
Pfarrcaritas, Altenpastoral
Mo., Mi., Do., Fr. 8.00–10.00 Uhr

caritas-st.stephan@edw.or.at
Domarchiv

Reinhard H. Gruber 51552-3531
Altmatrikeneinsicht Do. 13.00–15.00 Uhr

domarchiv-st.stephan@edw.or.at
r.gruber@edw.or.at

Domsakristei 51552-3536
Kirchenmeisteramt

Führungsanmeldung 51552-3526
kirchenmeisteramt@utanet.at

Dommusik

DKpm Mag. Johannes Ebenbauer 
51552-3573

Wolfgang Schauersberger 51552-3193
dommusik.wien@nextra.at

Dombau-Sekretariat 51552-3714
Portier – Curhaus 51552-3540
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